
		
			
		
	
[image: img1.png]In der Milchstraße schreibt man das Jahr 1463 Neuer Galaktischer Zeitrechnung - das entspricht dem Jahr 5050 christlicher Zeitrechnung. Seit über hundert Jahren herrscht Frieden: Die Sternenreiche arbeiten daran, eine gemeinsame Zukunft zu schaffen. 

Als aber die Terraner auf die sogenannten Polyport-Höfe stoßen, Zeugnisse einer längst vergangenen Zeit, tritt die Frequenz-Monarchie auf den Plan: Ihre Herren, die Vatrox, beanspruchen die Macht über jeden Polyport-Hof. 

Mit Raumschiffen aus Formenergie oder über die Transportkamine der Polyport-Höfe rücken die Vatrox vor, und anfangs scheinen sie kaum aufzuhalten zu sein. Dann aber entdeckt man ihre Achillesferse in ihrer stärksten Waffe: Die Vatrox verfügen mittels ihrer Hibernationswelten über die Möglichkeit der »Wiedergeburt«. 

Als die Terraner ihnen diese Welten nehmen und die freien Bewusstseine dieses Volkes einfangen, beenden sie die Herrschaft der Frequenz-Monarchie. Allerdings sind damit nicht alle Gefahren beseitigt: Noch immer gibt es Vatrox, darunter den gefährlichen Frequenzfolger Sinnafoch, und mindestens zwei rivalisierende Geisteswesen, die mit dieser fremden Zivilisation zusammenhängen. Diese sammeln ihre Kräfte gegen den Feind - und eine davon ist DIE TRYONISCHE ALLIANZ ...

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Die Hauptpersonen des Romans:

 

Sichu Dorksteiger - Eine Ator wächst mit den Zielen der Frequenz-Monarchie auf.

 

Fyrt Byrask - Ein begabter Knabe kommt in die Obhut der besten Lehrer.

 

Hochalon - Ein Vatrox fordert die Kinder der Tryonischen Allianz.

 


Der Himmel ist weit.

Sein Schatten ist lang.

(Spruch der Hennuni)

 

 

1.

Unter Thaggs gütigem Schein

 

 

Das Kind rannte, als wären ihm alle Dämonen des Öligen Todes auf den Fersen. Und so ähnlich war es ja auch. Das Kind hatte den Tod zwar noch nicht unmittelbar gesehen, aber es hörte ihn: das Krachen und Bersten von starken Zweigen und Ästen, wie ein Sturm, der durch das Gebüsch rast. Einmal wagte das Kind, einen kurzen Blick über die Schulter zu werfen, und es sah die Wipfel schlanker Maidenlorbeeren schwanken, immer näher auf sich zukommen.

Das Kind schrie und weinte und rannte weiter um sein Leben. Noch nie hatte es so viel Angst gehabt. Die Eltern hatten es gewarnt, ihm verboten, zu nah in die Sümpfe zu gehen. Aber welche Wahl hatte es gehabt? Die anderen hätten es ausgelacht und noch mehr verhöhnt als ohnehin.

Obwohl der Boden weich und nachgiebig war, schmatzend und schleimig an den Sandalen des Kindes saugte und versuchte, sie ihm von den Füßen zu reißen, spürte es ein leichtes Zittern und Beben. Der Tod musste schon sehr nahe sein. In unmittelbarer Nähe zersplitterte ein Ast mit hellem Knall, und dann erklang ein tiefes Grollen, Schnauben und Grunzen.

Das Kind stolperte atemlos und erschöpft dahin, suchte sich seinen Weg durch den Sumpf, wusste nicht, wohin. Tief drin sollte tückischer Morast lauern, der einen unnachgiebig einsaugte und verschlang, am liebsten kleine Kinder.

Während der Verfolger lauter hinter ihm herlärmte, wurde das Kind stiller. Es hatte keine Kraft mehr, um Hilfe zu rufen, die Tränen rannen lautlos über die flaumigen Wangen. Vater hätte jetzt zu einem Gebet geraten, aber es hatte keine Kraft mehr dazu. Nicht mehr lange, dann würde der Dämon nach ihm greifen, es packen und zerreißen, sein Herz herauszerren und verschlingen, mitsamt der Seele.

Warum hatte sich das Kind dazu überreden lassen? Sonst war es doch nie so dumm gewesen, solche Herausforderungen anzunehmen! Wie oft passierte dabei etwas, es kam zu Unfällen, ja, manchmal kam sogar jemand zu Tode. Die Erwachsenen hatten die Mutproben deshalb streng verboten, aber so gut wie kein Kind hielt sich daran. Jeder musste daran teilnehmen, um dazuzugehören.

Aber wollte das Kind das wirklich? Bisher war es gut ohne die anderen zurechtgekommen, sie schätzten seinen Rat und seine Besonnenheit, nie war es körperlich herausgefordert worden. Und das war gut bei seiner schwächlichen Statur.

Es lag am Sumpf. Das Kind hatte nie an die Flüsterlegenden geglaubt, die selbst die Erwachsenen dazu brachten, Schutzzeichen gegen den Öligen Tod zu schnalzen.

Ein Ungeheuer im Sumpf? Ein Dämon, der zur Zwielichtstunde jeden Unvorsichtigen holte, der ihm zu nahe kam? Lächerlich! Das hatte das Kind beweisen wollen: Aberglaube war dumm.

Also hatte es sich bereit erklärt - was für sich betrachtet schon bodenlose Dummheit war -, den Goldwabenhonig genau zu dieser Stunde zu holen, wenn die gefährlichen Ginsterbienen gerade schlafen gegangen waren. Nur dann war es möglich, ihren Honig zu stehlen und lebend davonzukommen.

Nachts wäre es natürlich weitaus besser gewesen, wenn es dunkel und kalt war im Sumpf, aber dann durfte das Kind nicht aus dem Haus. Und nachts ging der Dämon angeblich auch nicht mehr um, sondern ganz andere, höchst reale Wesen lauerten: blutsaugende Schwirrer, deren Stiche gefährliches Fieber auslösen konnten. Vor denen fürchtete das Kind sich, seit seine Schwester an den Folgen eines solchen Stiches gestorben war. Vor dem Dämon hatte es - bisher! - keine Angst gehabt.

Die Zwielichtstunde war fast um, der rötliche Schein am Horizont, gerade so durch das Blätterwerk sichtbar, schlug allmählich um in Grau, und bald würde schwarze Nacht herrschen.

Endlich entdeckte das Kind einen vertrauten Pfad. In seiner Panik war es im Kreis gelaufen und kam nun genau auf demselben Weg zurück, auf dem es in den Sumpf hineingegangen war. Die Honigwabe hatte es auf seiner Flucht längst verloren, und nun lockte er auch noch den Dämon auf die Spur seiner Freunde!

Das Kind nahm seine letzten Kräfte zusammen und stürmte mit heftig rudernden Armen aus dem Gebüsch ins Freiland, schrie: »Flieht, schnell! Er ist mir auf den Fersen!«, übersah dabei eine Bodenunebenheit, stolperte, stürzte und überschlug sich.

Ein gewaltiges Krachen und Bersten, begleitet von donnerndem Gebrüll, übertönte die keuchenden Atemzüge des Kindes.

Die anderen Kinder, die in sicherer Entfernung gewartet hatten, schrien nun ebenfalls, wichen zurück, rannten durcheinander, bis eine helle Stimme sie zur Ordnung rief.

Das Kind blieb kraftlos auf dem Rücken liegen, es konnte nicht mehr, es war vorbei. Tapfer wollte es dem Tod ins Angesicht blicken - und da brach er auch schon aus dem Gebüsch hervor.

Eine riesige, langhaarige Kreatur mit einem Widerrist, der eine Mannslänge übertraf, und steil abfallendem Rücken, mit mächtigen, muskelbepackten, haarlosen Beinen, die in vier kräftigen, krallenbewehrten Zehen endeten, und einem peitschenden, stachligen Schwanz. Aus der stumpfnasigen, weit geöffneten Schnauze des Wesens ragten insgesamt sechs gewaltige Hauer, ein Paar aus dem Oberkiefer, zwei Paar aus dem mit spitzen Zähnen besetzten, vorgeschobenen Unterkiefer. Die merkwürdig kleinen Augen in dem überproportional großen, klobigen Schädel funkelten boshaft, und riesige, fast dreieckige Ohren schlugen heftig, um lästige Schmarotzer zu vertreiben, die ihn ununterbrochen umschwirrten.

Das Ungeheuer baute sich über dem zitternden Kind auf, sträubte die langen, stachligen Haare und brüllte es an.

Das Kind stieß einen letzten wimmernden Laut aus und fiel in Ohnmacht. So bekam es gnädigerweise nicht mehr mit, wie sich der riesige Schädel auf es herabsenkte.

*

Die Kinder schrien auf.

Eine breite, lange, violette Zunge entrollte sich aus dem Maul und schlabberte speichelnd über das Gesicht des Kindes. Seltsam keckernde, hohe Laute klimperten aus dem Inneren des Tieres hervor.

»Wuäh!«, gab ein Kind entsetzt von sich.

»Urdu! Platz!«, erklang erneut die helle Stimme.

Der Kopf des Tieres ruckte hoch. Aus der Gruppe der Kinder löste sich ein schlankes Mädchen und kam auf das Ungeheuer zu. Energisch deutete es zu Boden.

»Na los! Geh Platz!«

»Mpf«, brummte das riesige Wesen und gehorchte, ließ das breite Hinterteil zu Boden plumpsen, die Ohren sanken nach unten.

Drei Jungen rannten an dem Mädchen vorbei. Einer rief: »Allethaggra, hoffentlich hat er ihn nicht zu Tode geschleckt!«

Sie beugten sich über den Bewusstlosen und wischten mit angeekelten Mienen den klebrigen Speichel ab, setzten den Jungen auf und schüttelten ihn leicht.

»He, Uffir, komm zu dir! Ist ja alles in Ordnung, es war nur ein Spaß!«

Der Junge kam zu sich und blickte seine Kameraden ungläubig an.

»N... nur ein Spaß?«, stammelte er. Dann fiel sein Blick auf Urdu, der ganz brav und friedlich dasaß, leise hechelnd und grunzend, und seine Herrin, die neben ihm stand und ihn lachend streichelte.

»Das war doch wirklich lustig, Uffir!«, rief sie. »Du bist gerannt wie ein Sumpfransi, und dabei war es nur ein Dork!«

Uffir stieß die stützenden Hände der anderen Jungen beiseite und rappelte sich hoch. Er war immer noch außer

Atem, aber sein Gesicht glühte - vor Zorn.

»Du ... du hast das nur gemacht, um mich zu erschrecken?«, rief er. »Ich hätte dabei umkommen können!«

»Ach was, Urdu ist der sanftmütigste Dork, den es gibt«, erwiderte das Mädchen lässig.

»Außer, wenn er in Brunfthitze ist!« Uffir versuchte ein paar Schritte, taumelte leicht, aber bald ging es besser.

»Ist er aber nicht. Komm her und streichle ihn, er hat es wirklich nicht böse gemeint.« Das Mädchen klopfte auffordernd an die Schulter des Dork.

»Er vielleicht nicht - aber du!« Uffir blieb stehen und zeigte anklagend auf das Mädchen. »Diesmal bist du zu weit gegangen, Sichu Dorksteiger! Das lasse ich mir nicht gefallen, das war ... das war ... «

Er fand keine Worte für das, was er empfand. Stattdessen brach Uffir in Tränen aus und rannte laut heulend davon.

*

Die anderen Kinder sahen dem Jungen nach.

»Weißt du«, sagte eines, »vielleicht sind wir tatsächlich ein bisschen zu weit gegangen, Sichu.«

»Unsinn«, wiegelte sie mit einer lässigen Handbewegung ab. »Er ist ein Hennuni, die halten eben nichts aus.« Sie gab Urdu ein Zeichen, der daraufhin aufstand. »Uffir ist ein Spielverderber. Achten wir nicht mehr auf ihn.«

Mit dem riesigen Dork an der Seite ging sie los. »Es wird bald dunkel, ich muss nach Hause. Bis morgen!«

Ohne auf die anderen zu achten, schlug sie den Weg zu dem großen herrschaftlichen Haus ein, das weithin sichtbar auf der Anhöhe stand, umgeben von eingezäunten Weiden und Feldern, Stallungen und Scheunen.

*

Das Abendessen verlief in gewohnten Bahnen. Die Eltern nahmen zufrieden zur Kenntnis, dass Sichu pünktlich nach Hause gekommen war, und gingen dann während des Essens ihren jeweiligen Beschäftigungen nach.

Der Stallmeister würde nicht verraten, dass Urdu ziemlich schweißnass und außer Atem in seine Box gestapft war; keiner wagte das jemals. Sichu war das einzige Kind ihrer Eltern und daher ihr ganz besonderer Augenstern, kostbarer als der ganze Hof. Das verschaffte ihr Privilegien und eine Sonderstellung.

Entsprechend entspannt lag sie im Schwebestuhl am Tisch und holte sich von den immer wieder vorbeigleitenden Platten eine Pastete, ein Röllchen oder diverse andere Leckereien. Auswahl gab es genug. Der Getränkereicher neben ihrem Kopf fuhr sofort einen blauen, grünen oder gelben Mundschlauch aus, sobald sie eine Farbe intensiv ansah.

Auf dem Tisch waren mehrere Holografien aufgebaut, die durch direkte Berührung gewechselt, vergrößert oder umgeblättert werden konnten. Sichus Vater Aranmu Dorksteiger, dessen Haar bereits seinen silbernen Glanz verlor, war wie immer mit Politik und den Handelskursen beschäftigt. Die Mitarbeiter seines Stadtbüros mussten ihn laufend mit allen Neuigkeiten versorgen, und der Ertrag des Hofes musste unter Beobachtung gehalten werden, damit sein Kurs nicht etwa sank.

Sichus Mutter Lebanna Dorksteiger war mit den Märkten beschäftigt, um zu entscheiden, wohin Fleisch, Vieh und der Ernteertrag verkauft werden sollten und wo am günstigsten neues Saatgut und Nachwuchszuchten erstanden werden konnten. Außerdem stand sie in regem Kontakt mit Auktionatoren und anderen Großgrundbesitzern.

Sichu hatte ihre Hausaufgaben vor sich, aber sie interessierte sich nicht weiter dafür. Sie waren ihr schlicht zu langweilig. Sie konnte das Ergebnis der Wurzel aus der vorgegebenen Bruchzahl, die mit einem weiteren Bruch multipliziert und dann durch 3468,9721 dividiert werden sollte, im Kopf ausrechnen, dafür brauchte sie nicht mehr als zwei Zontas - gerade so lange wie ein Herzschlag. Mit den anderen Aufgaben verhielt es sich ähnlich. Zahlen waren für Sichu Bilder und Klänge, und sie vermischte und komponierte sie so lange, bis sie ein harmonisches Kunstwerk ergaben.

Interessanter wurde es, wenn die Spielereien in Verbindung mit Gleichungen mit mehreren Unbekannten gesetzt wurden. Am meisten liebte sie die Berechnung und den Aufbau hypothetischer mehrdimensionaler Fraktale. Da hatte sie endlich etwas zu knacken, wenngleich die Aufgaben so gestellt waren, dass Sichu sie lösen konnte - also nicht für Erwachsene. Für die schwierigste hatte sie einen Tag benötigt.

Ach, weg damit! Sollte sie morgen aufgerufen werden, konnte sie es leicht nachrechnen. Nächste Aufgabe: Sie sollte die Gewinnsituation eines Ertraghofs feststellen, der unter drei unterschiedlich berücksichtigten Erben aufgeteilt werden sollte, und berechnen, wann jeder Erbe den anteilig höchsten Betrag nach Abzug der Steuern erhielt. Noch langweiliger. Vielleicht sollte sie ihre Mutter um Hilfe bitten? Lebanna liebte solche Berechnungen.

Dritte Aufgabe: ein Aufsatz über ihren künftigen Berufswunsch.

Sichu verdrehte die Augen. Schon wieder! Wie oft denn noch? Sie war zehn Jahre alt und bekam die Frage schon zum vierten oder fünften Mal vorgesetzt. Sie wusste es bereits, so wie die meisten Schulkameraden, der Wunsch war somit Gewissheit und nicht hypothetisch. Also schrieb sie: Ich erbe den Hof meiner Eltern und bewirtschafte ihn weiter. Das politische Amt meines Vaters werde ich zumindest für eine Legislaturperiode übernehmen, bis Neuwahlen stattfinden. Bis dahin werde ich schon lange eigene Kinder haben und ...

Augenblick, halt!

Sie löschte energisch den letzten Satz. Eigene Kinder? Dummes Zeug! Sichu wollte sich auf keinen Mann einlassen und erst recht keine Partnerschaft eingehen. Das erforderte viel zu viele Einschränkungen.

Die ersten beiden Sätze blieben stehen, denn das war erwünscht. Die Kinder sollten von Anfang an wissen, wo ihr Platz war. Das hielt die Ordnung aufrecht.

Sichu war damit voll und ganz einverstanden, es ging ja auch kaum an, dass etwa ein Hennuni den Hof übernehmen würde! Ausgeschlossen!

Auf das leise Stimmchen ganz weit hinten im Kopf hörte Sichu nicht. Sie wusste gar nicht mehr, wann es zum ersten Mal erklungen war, doch einmal hatte ein ganz anderer Satz hinter der Frage gestanden. Er lautete: Ich will Wissenschaftlerin werden und den Weltraum bereisen.

Beinahe hätte Sichu ihre Aufgabe so abgegeben, aber sie hatte im letzten Moment erschrocken bemerkt, was ihr da herausgerutscht war. Beim besten Willen konnte sie sich nicht daran erinnern, ihn geschrieben zu haben! Sie verdächtigte sogar ihre Kameraden, ihre Aufgabe gefälscht zu haben, weil sie sich nicht vorstellen konnte, wie sie auf diesen grotesken Einfall hätte kommen sollen.

Selbstverständlich hatte sie den Satz sofort gelöscht, doch irgendwie ließ er sich nicht aus ihrem Gedächtnis vertreiben. Sichu vergaß kaum je etwas - und leider auch nicht diese Merkwürdigkeit. Was hatte sie sich nur dabei gedacht?

Weg mit dem Gedanken - es blieb bei der gewohnten Antwort. Und sie wusste schon, was sie als Antwort auf ihren »Aufsatz« erhalten würde: »Sichu Dorksteiger, das ist kein Aufsatz. Nächstes Mal erwarte ich mindestens vierzig Sätze, oder es gibt einen Eintrag.«

Sichu grinste und griff nach einem süßen Lakurtzwaffeli, das sie mit scharf gebratenen Speckstreifen kombinierte. Sie würde es nächstes Mal wieder genauso machen!

Wer würde es schon wagen, der Tochter des Obersten Vorsitzenden des Stadtgremiums einen Verweis zu erteilen? Noch dazu, wenn er gleichzeitig der größte Großgrundbesitzer des Bezirks war und den Namen des Stadtgründers trug!

Und was gab es mehr dazu zu sagen? Ihre Worte waren exakt gewählt wie die Lösung einer Gleichung, ohne Umschweife und Umwege.

*

Das Abendessen war fast beendet und Sichu mit ihren Aufgaben durch. Auch die Eltern lösten sich von ihren Holos und ließen sich in Kristalltassen heißes Schwarzwasser reichen, dessen süßlich-starker Duft Sichu verlockend in die Nase wehte.

Sie bekam eine Schale Beerenauslese gereicht, die angenehm auf der Zunge bitzelte.

»Hast du heute alles erledigt, Sichu?«, erkundigte sich der Vater nach dem ersten Schluck.

»Ja, Vater. Ich wollte dich fragen ... «

»Nur zu.«

Wenn er Schwarzwasser trank, war die Gelegenheit ideal. Dann war er bei der Sache, hörte zu und dachte über das nach, was Sichu sagte.

»Also, ich hätte gern, dass Larf bei der Leistungsschau vorgeführt wird!«, platzte Sichu heraus. »Ich glaube, er kann eine gute Bewertung erreichen!«

Ihre Mutter beugte sich leicht vor. Lennaba war eine Ator in den besten Jahren, mit hüftlangem, glänzend silberfarbenem Haar und tiefgoldenen Mustern auf der seidigen grünen Haut. Die grünen Punkte in ihren gelben Augen bildeten die Form eines Halbmonds, ein Hinweis auf ihre besondere Abstammung, die noch auf die ersten Siedler Ganrojs und natürlich den Stadtgründer zurückgehen sollte.

Sichu hatte diese Form leider nicht geerbt, aber ihre Goldmuster waren ähnlich, worüber sie froh war. Die Goldlinien auf der Haut ihres Vaters waren wenig inspirierend, sie verbanden sich nüchtern zu belanglosen geometrischen Formen, wogegen die Muster auf Sichus Haut fast Fraktalen ähnelten.

»Was veranlasst dich zu der Annahme, Larf wäre zu einer Leistungsprüfung geeignet?«, fragte die Mutter.

Larf war Sichus Lieblings-Darelg, sie waren gemeinsam aufgewachsen. Auf seinem Rücken galoppierte sie schnell wie der Wind über das Land, lenkte ihn nur durch den abwechselnden Druck auf seine mächtigen, nach hinten gebogenen Kopfhörner. Sie liebte es, das Spiel seiner Muskeln an ihren Schenkeln zu spüren, sein Trillern und Schnauben zu hören, dem flatternden Spiel seiner feinfiedrigen, mehr als armlangen Ohren zuzusehen.

Larfs Augen waren so klar und grün wie die Punkte in Sichus Augen, und sein weißer Kinnbart hing ihm schon fast bis auf die breite Brust herab. Unter Sichus Pflege glänzte sein abendrotes Fell wie polierter Marmelyx.

Larf hatte nur einen einzigen Fehler: Er entstammte einem »ungeplanten Freisprung« und besaß dadurch nicht die genetischen Eigenschaften, die von Zuchthengsten erwartet wurden.

»Ich habe ihn entsprechend vorbereitet«, antwortete Sichu. »Er ist genauso gut, wenn nicht besser als die anderen.«

»Er ist viel zu alt«, warf der Vater ein. »Die anderen Anwärter sind höchstens fünf Jahre alt, und Larf zählt fast doppelt so viel.«

»Aber er ist im besten Alter!«, protestierte Sichu. »Er kann leicht fünf Jahre Hochleistung bringen, und dann können wir ihn zur Erziehung der Jährlinge einsetzen!«

»Wie dem auch sei«, sagte die Mutter. »Ich kann ihn nicht melden.«

Sichu verlegte sich aufs Betteln. »Bitte, Mutter, sieh dir seine Werte doch an! Ich habe genau Protokoll geführt im vergangenen Jahr. Ich weiß, er ist wegen seiner Abstammung nur Ausschuss, aber er ist ein Ausnahme-Darelg, ich schwöre es dir! Gib ihm eine Chance!«

Lebanna schaute zu Aranmu, der die Achseln zuckte.

»Meinetwegen«, sagte Vater. »Ich glaube nicht, dass ein Reglement die Vorstellung verbietet. Wenn er bewertet ist, können wir immer noch die Eintragung ins Zuchtbuch beantragen.«

Sichus schmale Ohren zuckten vor Aufregung. »Das wäre mein größter Wunsch!«, sprudelte sie hervor. »Wir lassen ihn auf mich eintragen! So kann ich mir einen Namen machen und werde schon mit einer neuen Zucht angesehen sein, wenn ich den Hof übernehme!«

»Wir werden sehen«, antwortete ihre Mutter mit kritischer Miene. »Das wäre das erste Mal.«

*

Ein Hausdiener betrat den Raum. Außer den Schwebeliegen und dem Tisch gab es keine Einrichtung oder Zierrat, denn mit Ausnahme der Wand, in die die Schiebetür eingelassen war, bestand die Umrandung nur aus einem einzigen, von der Decke bis zum Boden reichenden, nach außen gewölbten Fenster. Die Aussicht zeigte das Reich der Familie Dorksteiger, mit freier Sicht bis zu den fernen Wäldern am Horizont. Die Stadt lag in entgegengesetzter Richtung, sie war mit den Volaziperen in weniger als einer Stunde zu erreichen.

»Gnut Haper erbittet ein Gespräch«, meldete der Diener.

»Er soll mich anrufen«, brummte Aranmu Dorksteiger ungehalten.

»Er bittet um persönliche Unterredung.«

»Was? Soll ich mich etwa auf eigenen Füßen zu meiner Haustür begeben, um mit einem meiner Angestellten zu verhandeln?«, explodierte der Hausherr.

Sichu kroch ein wenig in sich zusammen. Gnut Haper war Uffirs Vater.

»Er sagt, es sei eine Angelegenheit von höchster Dringlichkeit, die nur persönlich besprochen werden kann«, erläuterte der Diener nervös.

Aranmu Dorksteiger war äußerst aufgebracht, doch er verließ die Schwebeliege und schritt in angemessener Haltung hinaus, gefolgt von dem Diener.

 *

Gnut Haper wartete in devoter Haltung, genau wie es sich geziemte. Er gehörte den Hennuni an, die seit jeher für die Ator arbeiteten. Ihr Körperbau war ähnlich, aber sie waren kleiner und gedrungener, ihre Haut mit einem feinen Flaum bedeckt, und ihre Gesichter wurden von einer stumpfen Schnauze mit spitzen kleinen Zähnen beherrscht. Ganz nach Sitte seines Volkes war er in farbenfrohe Wickelgewänder gekleidet, auch sein Kopf war umwickelt, lediglich die großen, spitzen, beweglichen Ohren wurden frei gehalten.

»Majikam Aranmu«, begann er ehrerbietig. »Mein Herr Aranmu, ich muss dich leider stören, doch es ist unerlässlich, dass ich persönlich vorspreche.«

»Ersparen wir uns die langen Floskeln«, sagte Aranmu barsch, nachdem er sich die Einleitung bis zum Schluss angehört hatte. »Worum geht es? Benötigst du Unterstützung?«

»O nein, Majikam, die Angelegenheit ist ... nun, familiär.« Gnut Haper änderte seine Haltung nicht, aber seine Stimme klang klar und fest. »Deine Tochter Sichu hat heute meinen Sohn Uffir beinahe zu Tode erschreckt. Was geschehen ist, geht für einen Kinderstreich zu weit.«

»Was erlaubst du dir?« Der Vorsitzende des Stadtgremiums schnaubte erbost. »Das höre ich mir nicht weiter an!«

Er wollte die schwere Tür zuschlagen, doch Gnut hielt sie fest, nach wie vor unterwürfig, aber unnachgiebig.

»Ich bitte um Vergebung, Majikam Aranmu, aber du wirst dir anhören, was ich zu sagen habe, oder ich werde Beschwerde bei der Aufsichtsbehörde einreichen müssen.«

Die Aufsichtsbehörde diente beispielsweise dazu, dass die Hennuni nicht der Willkür der Ator ausgeliefert waren. Es musste alles im Rahmen der Gesetze geschehen. Und selbst ein Dorksteiger konnte sich dem nicht entziehen, zumindest konnte er nichts gegen die Einreichung einer Beschwerde unternehmen, der in jedem Fall nachgegangen werden musste. Was unangenehme Folgen, wenn nicht gar einen Skandal auslösen konnte.

»Also schön, ich höre«, sagte Aranmu unfreundlich, um sein Gesicht zu wahren.

*

Sichu und ihre Mutter blieben im Speiseraum, weil es sich nicht gehörte, ohne Aranmus Aufhebung der Tafel einfach zu gehen.

Sichu wäre lieber auf ihrem Zimmer verschwunden, aber wahrscheinlich würde das auch nicht viel nützen. Das Herz rutschte ihr in den Magen, als der Diener zurückkehrte und Sichu aufforderte, ihn zu ihrem Vater zu begleiten.

»Darf ich, Mutter?«, fragte sie förmlich und hoffte für einen winzigen Moment, dass Lebanna ablehnen würde.

Doch ihre Mutter war wieder in eine Auktion vertieft und wedelte abwesend mit der Hand. »Sicher, geh nur.«

Sichu stieg die große gewendelte Treppe hinab, die über eine Galerie mit den Zimmern des oberen Stockwerks verbunden war. Die Halle reichte bis zum Dach und war prunkvoll gestaltet. Es war wichtig, durch eine besonders prächtige Halle seinen Reichtum auszudrücken, der Rest durfte ruhig bescheidener gehalten werden. Wichtig war es vor allem, dass jeder Besucher sich beim Betreten der Halle zunächst ganz klein fühlte. Die Architekten dieser Halle hatten hervorragende Arbeit geleistet, Sichu fühlte sich beim Durchschreiten wie ein Käfer.

Und als sie den Gesichtsausdruck ihres Vaters sah, schwand auch noch das letzte bisschen Selbstbewusstsein.

Vor dem Eingang stand Gnut Haper - und daneben Uffir, ziemlich klein und schüchtern, mit gesträubtem Flaum. Ihm war diese Begegnung genauso unangenehm wie Sichu, das erkannte sie sofort. Doch es munterte sie kaum auf.

»Sichu, du wirst dich jetzt bei Uffir Haper entschuldigen«, verlangte ihr Vater mit harter und strenger Stimme.

»Wofür denn?«, rutschte es ihr heraus, bevor sie nachgedacht hatte. Warum konnte sie nie ihren Mund halten? Sie machte alles nur noch schlimmer!

»Zwing mich nicht, es zu wiederholen!«, fuhr Aranmu sie an. »Ich habe genug Zeit verloren, also entschuldige dich!«

Sichu presste die Lippen aufeinander. Das war ungerecht. Sie hatte ihrer Ansicht nach nichts Schlimmes getan. Aber sie musste einsehen, dass ihr Vater nicht nachgeben würde - und Gnut Haper ebenso wenig.

Sie sah ein, dass sie in jedem Fall den Kürzeren ziehen würde. Also war es besser nachzugeben, auch wenn sie dabei ihr Gesicht verlor.

»Es ... es tut mir leid, Uffir«, stieß sie zwischen den halb geschlossenen Zähnen hervor. »Es war nicht so gemeint und wird nicht wieder vorkommen.«

Gnut versetzte seinem Sohn einen leichten Stoß, woraufhin der sagte: »Ich nehme deine Entschuldigung an, Sichu.«

Dann schwiegen sie beide und starrten aneinander vorbei. Keiner von beiden hatte es aufrichtig gemeint, und ab diesem Moment waren sie unversöhnliche Feinde. Sichu entschied, nie wieder ein Wort mit Uffir zu wechseln und ihn aus ihrem Spielkreis auszuschließen. Uffir, in der schwächeren Position, würde seinen Zorn hinunterschlucken müssen, ohne je eine Chance auf Widerspruch zu erhalten.

»Zufrieden, Gnut Haper?«, knurrte Sichus Vater.

»Voll und ganz, Majikam Aranmu«, antwortete Uffirs Vater. »Meinen ehrerbietigen Gruß an Majiwan Lebanna. Thaggs gütiges Licht möge dieses Haus auf ewig bescheinen.«

Er neigte kurz den Kopf, packte seinen Sohn an der Schulter und zerrte ihn mit sich.

 


2.

Ein unerwarteter Besuch

 

O Anthuresta! Edler Ring am Finger des Universums!

Möge dein Licht ewig leuchten und mein Schicksal bewahren.

(Hymne der Ator von Ganroj, erste Strophe)

 

Sichu zügelte sich, bis ihr Vater und sie in den Speiseraum zurückgekehrt waren und in den Schwebeliegen Platz genommen hatten.

»Wie konntest du das nur tun, Vater?«, brach es dann aus ihr hervor. »Noch nie bin ich so gedemütigt worden!«

»Tochter, ich erlaube dir nicht, in diesem Tonfall und in diesen Worten mit mir zu reden«, erwiderte Aranmu streng.

»Aber es bestand überhaupt keine Gefahr!«, fuhr Sichu heftig fort. »Ich hatte Urdu jederzeit unter Kontrolle. Wir haben nur gespielt! Es war eine Mutprobe wie jede andere, und Uffir war es doch, der so großspurig erklärt hat, keine Angst vor Dämonen zu haben! Nicht mal den Honig hat er mitgebracht, der Feigling!«

Sichus Mutter löschte ihr Holo und wandte ihre Aufmerksamkeit der Tochter zu. »Worum geht es hier?«

Sichus Vater setzte ihr die Lage mit kurzen Worten auseinander, und auch auf Lebannas Gesicht erschien ein strenger Ausdruck.

»Das war deiner unwürdig, Sichu«, tadelte sie. »Beinahe hättest du Schande über unser Haus gebracht, wenn Gnut Haper sich nicht mit einer Entschuldigung begnügt hätte.«

»Oh, die war ihm Befriedigung genug, und er wird sich damit noch lange brüsten«, murmelte Aranmu verbittert.

»Aber wieso denn?«, rief Sichu. »Er ist nur ein Hennuni!«

Die Augenbrauen ihres Vaters sträubten sich, wie immer, wenn er stark erregt war. »Die Hennuni sind unsere Schutzbefohlenen!«, sagte er scharf. »Sie arbeiten für uns, und es ist unsere Pflicht, für ihr Wohlergehen zu sorgen! Keinesfalls sind sie ein Spielzeug gegen deine Langeweile, Tochter!«

»Ich habe mich nicht gelangweilt, und Uffir hätte nein sagen können, ich habe ihn nicht gezwungen«, verteidigte sie sich, den Tränen nah. »Ich weiß nicht, warum Uffir so durchgedreht ist! Es war doch nur ein Dork, und Uffir kennt Urdu! Er war es, der sich damit aufgespielt hat, keine Angst zu haben!«

Lebanna räusperte sich. »Sichu«, sagte sie bemüht geduldig. »Uffir glaubt nicht an Dämonen. Aber ein Dork ist ein reales Lebewesen, das einen Hennuni innerhalb von wenigen Zontas zerreißen und verschlingen kann. Du hast Urdu auf den Jungen gehetzt!« Sie deutete zur Decke. »Wir leben alle unter Thaggs Schein, und auch ein Hennuni hat ein Anrecht auf Würde.«

»Und warum springt Vater dann so ungerecht mit ihnen um?«, murmelte Sichu störrisch. »Er sagt doch immer, dass sie weit unter uns stehen, und so ist es ja auch ... man braucht sie nur anzusehen!«

»Sichu!«, donnerte Aranmu, und das Mädchen verstummte erschrocken. »Es reicht!«

Auf einen Blick seiner Frau hin beruhigte er sich und fuhr in gemäßigtem Tonfall fort: »Bedauerlicherweise zeigst du dich nicht einsichtig, und das beweist mir, dass deine Entschuldigung nicht von Herzen kam. Ich verhänge also jetzt folgende Strafe über dich: In den nächsten vier Wochen wirst du allein verantwortlich sein für den Stall, und zwar sowohl für die Dorks als auch für die Darelgs. Du wirst sowohl Stall eins als auch Stall zwei misten, putzen, füttern, die Tiere morgens hinaustreiben und abends wieder hereinbringen.«

»Beide Ställe? Aber das sind doch so viele! Dann kann ich nicht zur Schule gehen ... «

»Du wirst die Arbeiten vor und nach der Schule erledigen, und es gibt eine Strafverlängerung, sollten deine Leistungen in der Zeit nachlassen. Spielen ist dir verboten.« Aranmu holte tief Atem. »Wenn ich zufrieden bin, ist deine Strafe beendet, aber passiert auch nur ein Fehler, gibt es Verlängerung. Haben wir uns verstanden?«

Sichu schluckte schwer an dem dicken Kloß, der ihr jetzt im Hals saß. »Ja, Majikam«, flüsterte sie. »Ich werde dich nicht enttäuschen.«

»Schön. Morgen beginnt die Frist. Du darfst dich jetzt zurückziehen.«

Das war ein Hinauswurf. Schweigend erhob sich Sichu von der Liege und verließ den Raum in steifer Haltung. 

*

Harte Tage folgten. Sichu musste bereits vor Sonnenaufgang mit der Fütterung beginnen, und kaum war sie damit fertig, mussten die Dorks geputzt, die Darelgstuten gemolken, die Darelgs gestriegelt und die Dorks in die Sümpfe getrieben werden. Anschließend kamen die Darelgs auf die Weide, und das Ausmisten begann. Danach hatte Sichu gerade noch Zeit, sich zu waschen, anzuziehen und in die Schule bringen zu lassen. Dort saß sie dann hungrig und müde und war unaufmerksam. So sehr, dass sie anfing, Fehler bei den Rechenaufgaben zu machen, woraufhin sie eine Rüge erhielt.

Natürlich kam es ihrem Vater zu Ohren, der prompt die Strafe um drei Tage verlängerte.

Als Sichu nach einer Woche in der Schule einschlief, gab es die nächste Verlängerung um zwei Tage. Nun reichte es ihr.

»Meinetwegen soll er eine lebenslange Strafe verhängen, ich mache hier nichts mehr!«, schrie sie im Stall und schleuderte die Mistgabel in die Ecke.

Die Knechte kamen erschrocken herbei, als sie in ihrem Tobsuchtsanfall auch noch anfing, Heuballen herumzuschleudern. Schließlich ging ihr die Kraft aus, und sie sah aus geröteten Augen in die Runde.

»Ich bin fertig! Ich gehe jetzt zu Bett und schlafe, solange ich will!«

Ohne ein Wort abzuwarten, stampfte sie davon, warf sich in ihrem Zimmer aufs Bett und weinte sich in den Schlaf.

Ihr Vater nahm ihren Widerstand schweigend zur Kenntnis und ließ sogar zu, dass sie unentschuldigt den Mahlzeiten fernblieb und das Essen auf ihr Zimmer verlangte.

Drei Tage lang ging sie nicht zur Schule oder gar in den Stall, sondern blieb im Bett. Am Nachmittag des dritten Tages kam ihr Vater ohne anzuklopfen ins Zimmer. Wortlos ging er zum Fenster und öffnete es.

Sichu richtete sich auf, als sie das laute Schreien und Quäken hörte, und schielte verunsichert zu Aranmu hoch, der sich vor ihr Bett stellte.

»Die einen schreien vor Hunger, die anderen, weil ihre Euter heiß und prall sind und sie nicht gemolken werden«, sagte er ruhig, aber mit einem Ton, der durch Sichus Herz schnitt. »Sie stehen im Dreck, können sich nicht bewegen. Sie verstehen nicht, was mit ihnen geschieht. Sie leiden.«

Sichu sagte nichts, aber ihre Finger krallten sich in die Bettdecke.

Ihr Vater streckte den Arm aus und schien sie mit dem ausgestreckten Zeigefinger aufspießen zu wollen.

»Sie waren dir anvertraut. Das ist Pflicht und Verantwortung.«

Damit wandte er sich von ihr ab und ging auf die Tür zu. Im Hinausgehen sagte er: »Deine Strafe ist beendet. Sie hat ihren Sinn verloren.«

Sichu starrte auf die geschlossene Tür. Dann verließ sie das Bett, zog sich an und schlich in den Stall.

*

Erst spät, sehr spät in der Nacht kroch Sichu wieder unter die Decke, doch noch vor Sonnenaufgang war sie wieder auf und kam ihrer Arbeit nach. Sie bat einen Hausdiener, ihr etwas zu essen mitzugeben, und ließ sich in die Schule fliegen. Niemand dort wagte es, ein Wort zu ihr zu sagen und nach dem Grund ihres Fernbleibens zu fragen, doch alle sahen sie mit großen Augen an, als sie ganz selbstverständlich ihren Platz einnahm und darum bat, die gelösten Hausaufgaben präsentieren zu dürfen.

Am Abend nahm Sichu zum ersten Mal wieder am gemeinsamen Mahl teil, und alle taten, als wäre nichts geschehen.

Sichu hielt bis zum Ende der Frist durch - der ursprünglichen, die Verlängerung akzeptierte sie nicht. An ihrem letzten Tag bemerkte sie die wichtige Mitteilung an der Holotafel, welche Darelgs in den nächsten Tagen zur Vorstellung vorbereitet werden sollten. Larf war dabei!

Damit war sie mit der ganzen Welt wieder versöhnt, stieg ein letztes Mal auf ihren liebsten Spielgefährten und ritt mit ihm all die vertrauten Wege entlang, bis Thudir und Rudix aufgingen und ihren Wettlauf über den Himmel begannen, scheinbar nur eine Sprungweite von Ganroj entfernt.

»Wie Ganroj wohl aussieht von dort oben?«, fragte Sichu ihren Freund, dessen Ohren sich ihr aufmerksam zudrehten. »Es muss ein großartiger Anblick sein ... «

Natürlich hatte sie schon Aufnahmen gesehen, die Sonden vom Rand des Systems sendeten. Im Zentrum stand die weißgelbe Sonne Thagg, umringt von vierzehn Planeten und deren zahlreichen Trabanten, deren Doppelringe, Farbenreichtum und funkelndes Leuchten faszinierender als jedes Gemälde waren, das ein Künstler jemals zuwege brachte. Vor allem das zusammengesetzte Gesamtbild war atemberaubend. Ein Anblick, der niemals langweilen konnte, egal wie oft Sichu das Bild anschaute.

Ihre Heimat saß an vierter Position, vergleichsweise bescheiden mit nur zwei Trabanten und ohne Ringe und sonstige Besonderheiten, doch dafür besaß sie das blühendste Leben und die höchste Zivilisation. Ein Juwel, verborgen unter einer unscheinbaren Schale.

Sichu hatte die vergrößerte Aufnahme zum achten Geburtstag von jemandem geschenkt bekommen, der ihr sehr nahestand.

Und als hätte derjenige ihre Gedanken empfangen, erwartete Sichu eine große Überraschung, als sie auf dem Weg zurück an der letzten Weide vorbeikam: Der Bruder ihres Vaters stand grinsend am Gatter und winkte ihr zu.

»Dadje Fardwas!«, rief Sichu, hielt Larf an, sprang von ihm ab und rannte auf den Mann zu, der die Arme weit ausbreitete und sie auffing. Stürmisch umarmte sie ihn. »Wann bist du eingetroffen?«

»Gerade eben«, sagte er lächelnd. »Groß bist du geworden, meine Nevin!«

»Das ist kein Wunder, du warst zwei Jahre fort! Warum hast du nie von dir hören lassen, Dadje? Nicht mal eine kleine Nachricht?«

Fardwas Dorksteiger setzte Sichu ab. »Ich hatte eben sehr viel zu tun«, antwortete er leichthin, nahm sie an der Hand und zog sie mit sich. Larf trottete brav hinterher. »Erzähl mir alles von dir, Sichu, ich kann es kaum erwarten!«

»Ach, so viel gibt es da gar nicht«, winkte sie ab. Trotzdem sprudelten ihr die Worte nur so von den Lippen, während sie Larf versorgte, einen letzten Kontrollgang durch den Stall unternahm und dann auf »Automatische Überwachung« schaltete. »Vater wird sich freuen, dich zu sehen«, sagte sie strahlend, als sie Hand in Hand zum Haus gingen.

»Da würde ich nicht drauf wetten«, erwiderte Fardwas mit kritischer Miene.

Und er sollte recht behalten.

*

»Bist du verrückt geworden, dich hier blicken zu lassen?«, schnaubte Aranmu seinen jüngeren Bruder an. Er zerrte ihn aus der Halle nach oben zu den Privaträumen. »Und dann auch noch unangemeldet durch die Vordertür! Hat dir der Thagguzz das Gehirn ausgebrannt?«

»Ich freue mich auch, dich zu sehen, Bruder«, sagte Fardwas lakonisch und schloss Lebanna in seine Arme, die ihn überrascht, aber liebevoll begrüßte. »Eigentlich freue ich mich mehr, deine Frau zu sehen. Wie machst du das, Lebanna? Du wirst immer jünger und schöner.«

»Und du bist immer noch ein Schaumschläger«, knurrte Sichus Vater.

»Und du bist immer noch so reizend wie früher.«

»Lass ihn, du kennst ihn doch.« Lebanna lachte und zog Fardwas ins Empfangszimmer, in dem es mehrere Schwebeliegen, einen weichen Teppichboden, Gemälde an den Wänden und einen Wandeltisch gab, der automatische Diener beherbergte, denen man seine Wünsche nur zu nennen brauchte.

Fardwas bestellte sich eine Menge, denn er hatte Hunger; er sah auch reichlich abgemagert aus. Für den Durst wollte er nur Saft.

»Ich trinke schon lange nicht mehr«, erklärte er, was Aranmu mit anerkennendem Brummen quittierte.

Eine Weile unterhielten sich die Erwachsenen über verschiedene Dinge, und Sichu hörte aufmerksam zu.

»Und dabei hielt ich dich schon für tot«, sagte Aranmu schließlich. »Wenigstens einmal hättest du uns eine Nachricht zukommen lassen können! Oder hast du gar keine Freunde mehr, die das hätten erledigen können?«

»Oh, ich habe jede Menge Freunde«, erwiderte Fardwas. »Und täglich werden es mehr. Nicht alle sind im Untergrund, so wie ich. Immerhin kannst du dich nicht beschweren, dass ich dich jemals brüskiert hätte.«

»Nein«, gab sein Bruder zu. »Den Anstand besitzt du wenigstens. Aber vernünftig scheinst du nicht geworden zu sein.«

»Vernünftig?« Fardwas richtete sich auf, und Lebanna sagte hastig:

»Hört mal, sollten wir nicht ...«, doch es war schon zu spät. Fardwas stieg auf die Provokation ein; so war es schon immer gewesen, selbst Sichu erinnerte sich daran: Die beiden Brüder waren sich nie einig und reagierten aufeinander aufbrausend.

»Wann wirst du endlich begreifen, dass du nichts weiter bist als ein zahmer Dork, der freiwillig zur Schlachtbank geht?«

»Du redest Unsinn, Fardwas, und wiederholst seit Jahren dasselbe. Du willst nicht wahrhaben, dass der Frieden und unsere Entwicklung auf dem Schutz der Frequenz-Monarchie beruht!«

»An die du dafür aus Dankbarkeit Tribut zahlst ... «

»Alles hat seinen Preis, und wenn wir dadurch Frieden und Ordnung wahren können ... «

Allmählich wurden ihre Stimmen lauter, der Schlagabtausch schneller. Sichu konnte kaum mehr folgen.

»Hört auf zu streiten!«, befahl Lebanna, was völlig sinnlos war, denn auf ihre Befehle achtete sowieso nie jemand, nicht einmal die Bediensteten. Doch wenn sie um etwas bat, konnte ihr niemand den Gefallen abschlagen. Deshalb war sie auch auf Auktionen sehr erfolgreich.

Sichu hatte ihre Mutter für diese Kunst schon immer bewundert. Das war viel besser, als polternde Befehle zu geben wie der Vater. Doch bei den beiden Brüdern scheiterte Sichus Mutter.

»Wir leben in einer Diktatur, begreif das endlich!«, rief Fardwas. »Keinem von uns steht es frei zu gehen, wohin er will, und wir stehen unter ständiger Beobachtung!«

»Unsere Regierung ist demokratisch gewählt!«, gab Aranmu nicht minder laut zurück.

»Das ist nicht mehr als ein hohler Würfel! Gewählt wird, wer zugelassen wird ... und mal ganz abgesehen davon: Wie demokratisch ist denn dein Erbrecht hier im Gremium der Stadt?«

»Du bist ebenfalls ein Dorksteiger ... «

»Nein, schon lange nicht mehr. Du hast mich wegen meiner Ansichten verstoßen, oder hast du das vergessen? Ich habe keinen Nachnamen, keine Privilegien, nichts mehr. Aber das ist in Ordnung! Dafür kann ich mich wenigstens für relativ frei halten, wenn auch in geringen Bahnen. Aber besser das, als anderen Herren die Füße zu lecken.«

Aranmu lehnte sich zurück und schloss kurz die Augen.

»Fardwas, du steuerst auf deinen Untergang zu«, sagte er leise. »Ich habe Informationen, dass es einen Verräter unter euch gibt. Sie werden euch finden und ausheben.«

Fardwas lachte erheitert. »Nur einen Verräter? Ich habe bereits vier ausgemacht! Die gibt es doch immer, Bruder.«

»Dann hör wenigstens auf, Pamphlete zu vertreiben! Denn du bist das doch, nicht wahr, der uns nahezu jeden Monat mit immer neuen Versen beglückt?«

»Ich bin nur ein bescheidener Dichter, der die Wahrheit verkündet. Ich würde sie von den Bergen herabschreien, wenn es etwas nützen würde!«

»Fardwas.« Aranmu verließ seine Liege und ging mit beschwörenden Gesten auf den Bruder zu. »Komm zu dir, ich bitte dich! Kehre zurück. Ich finde eine Erklärung, wo du die ganzen Jahre warst, ich kann dich von jedem Verdacht befreien. Dein Weg ist falsch! All diese Privilegien, selbst das Privileg zum Aufstand, könntest du dir niemals leisten, wenn die Dinge nicht so wären, wie sie sind.«

Fardwas seufzte. »Ich wünschte, ich könnte dich endlich zur Vernunft bringen«, sagte er resigniert. »Oder dir wenigstens die Augen öffnen. Aber vielleicht besteht für Sichu noch Hoffnung?«

»Sichu?«, sagte Aranmu alarmiert und wich zurück. »Sie hat damit nichts zu tun, sie ist ein Kind und meine Tochter, also misch dich da nicht ein!«

»Sie ist alt genug, selbst zu entscheiden, und ich stelle ihr nur eine Frage«, versetzte Fardwas und wandte sich seiner Nevin zu.

»Also, Sichu«, sagte er auffordernd. »Was hältst du von der Frequenz-Monarchie?«

Sichu zögerte, sie wollte ihrem Dadje gefällig sein, wusste aber, dass er nichts mehr als eine Lüge aus diesem Grund verabscheute.

»Also, ich weiß ja nicht so viel darüber«, begann sie zögernd. »Man redet nicht oft über sie. Aber ich sehe es schon so wie Vater, dass es gut ist, was sie tun. Ich meine, die Ordnung aufrechtzuerhalten. Und damit den Frieden. Es geht uns doch allen gut, oder? Wir haben keine Not.«

Aranmus Gesicht zeigte Erleichterung. »Siehst du«, sagte er zu seinem Bruder.

Fardwas hob die Hand. »Ich bin noch nicht fertig.«

»Du sagtest: eine Frage!« »Das gehört zusammen.«

»Lass mich antworten, Vater!«, bat Sichu. »Ich will Dadje Fardwas verstehen lernen.«

Der jüngere Bruder ihres Vaters lächelte traurig. Er war ein gut aussehender Mann, nicht so herb und nüchtern wie Vater, sondern viel ... lebendiger, weicher, zugänglicher. Beinahe wäre er Sichus Vater geworden, aber dann hatte Lebanna sich doch für Aranmu entschieden. Vielleicht wegen seiner Ansichten?

»Also gut, Sichu. Dir ist hoffentlich bewusst, dass nicht jeder mit solchen Privilegien aufwächst wie du?«

»Natürlich. Zur Ordnung gehört, dass jeder weiß, wo sein Platz ist.«

»Und es stört dich nicht, dass dieser Platz vorherbestimmt ist?«

»Nein, warum? Anders kann es gar nicht funktionieren. Und selbst die Niedersten leiden keine Not, und wer nicht arbeiten kann, für den wird gesorgt.«

Dadje Fardwas rieb sich das Gesicht, das auf einmal einen müden Ausdruck zeigte. »Lass es mich anders fragen«, setzte er fort. »Erinnerst du dich an das Bild von unserem System, das ich dir vor zwei Jahren geschenkt habe?«

Sichu lächelte. »Aber sicher, Dadje. Es hängt immer noch in meinem Zimmer über meinem Bett, und jeden Abend betrachte ich es vor dem Einschlafen. Ich dachte gerade heute daran, als ich Thudur und Rudix aufgehen sah.«

»Und was ist mit den Sternen? Würdest du sie nicht gern einmal von Nahem sehen? Oder andere Welten bereisen, um zu sehen, wie die Leute dort leben?«

»Das würde viel zu lange dauern. Wir haben gar keine Raumschiffe«, antwortete Sichu. »Außerdem, wozu sollte das gut sein? Ich werde Vaters Hof erben, da brauche ich anderes Wissen und keine Träume von Sternen.«

»Aber du weißt, dass wir Ator Teil der vier Völker der Tryonischen Allianz sind?«, fragte Fardwas weiter, der inzwischen verzweifelt wirkte.

»Ja, die Allianz bildet sich aus den Ator, den Ashen, den Arki und den Ana«, zählte Sichu wie in der Schule auf. »Aber damit habe ich nichts zu tun. Ich ...«, sie sah ihren Vater an, »ich habe eines Tages die Verantwortung für diesen Hof, und das ist genug, wie ich finde. Es ist sehr wichtig, das zu tun, denn die Leute müssen ernährt werden. Also ist das mein Platz. In der Ordnung.«

»Ja«, sagte der Bruder ihres Vaters leise, »das scheint mir auch so.«

»Tut mir leid«, sagte Aranmu, dann ging er zu seinem Bruder und umarmte ihn. »Du bist immer noch ein närrisches Kind, ein idealistischer, unrealistischer Träumer.«

Er ergriff Fardwas' Schultern und schüttelte ihn leicht. »Bleib heute Nacht hier und denk nach! Komm zu uns zurück. Wir sind deine Familie, sollte das nicht wichtiger sein als alles andere?«

Der Ausdruck in Fardwas' Augen, als er seinen Bruder ansah, brach Sichu beinahe das Herz.

»Ich glaube an das, was ich tue«, flüsterte er. »Ich kann nicht in diesem goldenen Lügenkäfig leben. Ich muss weitermachen, ich werde niemals aufhören, solange ich lebe.«

»Sie werden dich töten«, stieß Aranmu hervor. »Sie werden dich finden und beseitigen, und wir werden es nie erfahren. Ich will dich nicht verlieren!«

»Ihr werdet mich nie verlieren, wenn ihr es nicht wollt«, erwiderte Fardwas. »Und eines Tages werdet ihr erfahren, warum ich das getan habe. Eines Tages werden wir frei sein ... und Sichu wird es noch erleben. Ich bin dem Geheimnis schon so nahe. Daran glaube ich!«

Er löste sich von seinem Bruder und gähnte verhalten. »Lasst uns jetzt schlafen gehen, es ist spät. Morgen zur ersten Mahlzeit verbringen wir noch eine vergnügte Zeit als Familie wie früher, und dann nehmen wir Abschied, einverstanden?«

Sichu war froh, ihr fielen die Augen bereits zu. Sie umarmte ihren Dadje. »Ich bin so froh, dass du da bist. Ich wünschte, du könntest länger bleiben.«

Er hielt sie ganz fest und küsste sie. »Ich werde immer bei dir sein, solange du das Bild unseres Systems im Herzen behältst. Vergiss es nie! Und stell dir vor, einer der Sterne dahinter bin ich, der über dich wacht.«

*

Sichu konnte in dieser Nacht lange nicht einschlafen, viel zu viele Gedanken schwirrten ihr im Kopf herum, und sie machte sich Sorgen um ihren Dadje. Irgendwann schlummerte sie doch ein und erschrak, als sie eine Berührung am Arm spürte.

Sie blinzelte, ihre Augen gewöhnten sich widerwillig an das trübe Dämmerlicht, das Blitze ins Zimmer trugen - draußen tobte ein Sturm und kündigte den Herbst an.

»Dadje?«, murmelte sie, als sie Fardwas erkannte.

»Ich gehe jetzt«, wisperte er. »Ich wollte dir nur Lebwohl sagen.«

Sichu war mit einem Schlag hellwach.

»Aber du hast versprochen ...« Sie unterbrach sich selbst und vollendete dann traurig: »Du hattest es gar nicht vor.«

»Nein. Es ist besser für deine Eltern. Ich bereite ihnen sonst noch mehr Kummer.«

Fardwas streichelte ihre Wange. »Sichu, du begreifst jetzt noch nicht, aber eines Tages wirst du es, da bin ich sicher. Hör nie auf, an dich zu glauben, versprich mir das! Großes erwartet dich, denn du bist die letzte Dorksteiger, die Krönung unserer Dynastie. In dir sind die Gene der Besten der Familie vereint. Alles hängt von dir ab.« Er küsste ihre Stirn. »Und nun vergiss alles, was ich gerade gesagt habe, und geh deinen Weg.«

Er war fort, bevor Sichu noch etwas sagen oder ihn umarmen konnte. Sie ahnte, dass sie ihren Dadje nie mehr wiedersehen würde.

Am nächsten Morgen fand sie unter ihrem Kopfkissen einen Umschlag und öffnete ihn mit klopfendem Herzen.

Geliebte kleine Sichu, ich bitte dich nur um eines: Glaube niemals, ohne zu hinterfragen. Und mache dir deine eigenen Gedanken. Lass dir deinen Weg von deinem Seelengefühl weisen.

Möge Thagg dich ewig bescheinen, dein Dadje Fardwas, ehemals Dorksteiger.

Und ein Gedicht lag dem Brief bei, das Sichu sehr an die Hymne der Ator erinnerte, doch diese Zeilen waren neu. Sie las sie mehrmals, ohne sie indes zu verstehen.

Allerdings begriff sie, dass der Besitz dieser Zeilen für ihre Eltern gefährlich werden konnte, deshalb vernichtete sie sie ebenso wie seinen Brief.

Aber zuvor hatte sie jedes einzelne Wort auswendig gelernt; auf ihr Gedächtnis konnte sie sich verlassen. Sie hoffte, dass sie diese Zeilen eines Tages verstehen würde.

 


3.

Kosten und Nutzen

 

O Anthuresta! Edler Ring am Finger des Universums!

Möge dein Licht ewig leuchten und mein Schicksal bewahren.

Bewahre mich vor der FrequenzMonarchie,

Bewahre mich vor den Klauen der Vatrox-Diktatur.

Lass mich in Freiheit leben

Und frei wählen.

Lass mich treiben, wohin ich will,

Dahin zwischen den Sternen.

(Verbotene Variante der Hymne, unbekannter Dichter)

 

 

Das Leben ging ohne Fardwas Dorksteiger weiter wie bisher auch. Sichus Eltern hatten sich nicht überrascht gezeigt, dass Fardwas am Morgen bereits fort war; sie wirkten sogar ein wenig erleichtert.

Sichu bereitete ihren Darelg Larf persönlich für den Wettbewerb der besten Zuchthengste vor und winkte ihm lange nach, als die schwere Transportmaschine mit ihm, ihrer Mutter und weiteren fünf Darelg abhob.

Leider durfte sie nicht dabei sein, und was noch schlimmer war - jetzt war sie dem strengen Regiment des Vaters vollständig ausgeliefert.

Obwohl Sichu sich Mühe gab, geriet sie immer wieder in Streit mit Aranmu. Ständig verlangte er etwas von ihr, und sie hatte kaum Zeit, im Land herumzustromern.

Sichu war heilfroh, als die Mutter nach einer Woche wieder zurückkehrte. In der Zeit hatte Lebanna sich nicht gemeldet, damit nicht vorzeitig etwas an die Öffentlichkeit drang.

Entsprechend gespannt warteten Vater und Tochter auf ihren Bericht.

Lebanna wirkte sehr zufrieden, denn wie es aussah, hatte die Zucht Dorksteiger hervorragende Ergebnisse erzielt. »Vor allem weil sie bei uns besonders strenge Maßstäbe setzen!«, ergänzte sie ihren Bericht. »Ich habe schon sehr gute Angebote bekommen, aber natürlich warten wir die nächste Auktion ab.«

»Und Larf?«, fragte Sichu gespannt.

»Er hat genau das gebracht, was wir erwartet haben - er wurde abgelehnt«, antwortete Lebanna.

Sichu blieb für einen Moment die Luft weg, die Enttäuschung schnürte ihr alles zusammen. »Aber ... warum? Er war doch so gut ... «

»Das erste Problem ist seine Abstammung«, erklärte ihre Mutter. »Man muss nun einmal einen genauen Nachweis erbringen, und darin ist festgehalten, dass er ein Wildwuchs ist und nicht das Ergebnis einer gezielten und perfekten Zucht.«

»Man sieht es ihm doch nicht an«, verteidigte Sichu ihren Spielgefährten. »Er ist genauso harmonisch gebaut wie alle anderen, seine Farbe stimmt und die Windungen der Hörner! Und was seine Leistung betrifft ... «

»... so hat er auch in dieser Hinsicht versagt. Er ist ein kräftiger und schneller Bursche, aber sein Verhalten ist nicht ausgereift. Er ist nicht angepasst und er verliert schnell die Konzentration.«

Sichu sank in sich zusammen. »Wenn ich bei ihm gewesen wäre, hätte er es bestimmt geschafft«, sagte sie niedergeschlagen.

Ihre Mutter schüttelte den Kopf. »Das spielt keine Rolle, er wurde ohnehin nicht zur Bewertung zugelassen. Das kann ich sogar verstehen, denn das wäre unfair den anderen gegenüber, die alle erforderlichen Zulassungsbedingungen erfüllen. Ich hatte ihn als Außenseiter gemeldet, doch das wurde nicht akzeptiert.«

Alles umsonst.

Sichu konnte ihre Tränen nur mit Mühe unterdrücken. Sie war so stolz auf Larf! Und so sicher, dass er es schaffen würde! »Dann können wir ihn vielleicht auf einem Markt in der Stadt vorstellen«, überlegte sie.

»Keinesfalls«, lehnte ihr Vater ab. »Das wäre unserem Ruf abträglich.«

»So etwas passiert«, sagte Lebanna leichthin. »Da müssen wir alle immer wieder durch.«

»Ich aber nicht«, murmelte Sichu bitter.

*

Wenn Sichu geglaubt hatte, damit wäre es schon ausgestanden, hatte sie sich getäuscht.

Die tragische Konsequenz wurde ihr einige Zeit später vor Augen geführt, als der Abdecker kam. Er kam zweimal im Jahr - vor dem Frühjahr und vor dem Winter. Dann wurde über den Fleischpreis verhandelt, die zur Schlachtung bestimmten Tiere vorgeführt und bei Einzelbegutachtung noch einmal ein Zuschlag vereinbart, je nachdem, wie gut oder schlecht der Zustand, jung oder alt das Vieh war.

Sichu kannte diese Prozedur schon von klein auf, seit sie aufrechtes Gehen lernte. Ihr Vater hatte sie von Anfang an in alle Prozesse auf dem Hof eingeführt.

Der Tod gehörte zum Leben dazu, und so war Sichu oft bei der Auswahl der Tiere dabei und gab ihre Einschätzung ab.

Auch an diesem Tag dachte sie sich nichts weiter, als sie in den Hof ging. Dass der Abdecker eingetroffen war, war nicht zu überhören; die Tiere wussten sofort, was die brausende, staubaufwirbelnde Ankunft eines großen knallroten Transporters zu bedeuten hatte, und aufgeregtes Geschrei drang aus den Ställen.

Gnut Haper hatte einmal den Vorschlag gemacht, den Transporter weiter entfernt landen zu lassen, damit es nicht gleich alle Tiere mitbekamen, und die zur Schlachtung bestimmten auf eine sanfte Weise hinzuführen. »Das verursacht weniger Stress und garantiert besseres Fleisch.«

Aber Aranmu hatte nichts davon hören wollen: »Zu viel Zeitaufwand und der daraus resultierende Preis wurde nicht akzeptiert.«

Also blieb alles beim Alten.

Sichu sah zu, wie die ersten Dorks herausgeführt wurden; an jedem Hauer war ein Strick befestigt, und sie wurden mit Schockstäben in Schach gehalten. Vor Angst schwitzend und brüllend wurden sie die Rampe emporgetrieben. Es ging alles sehr schnell, aus dem Transporter drang kaum ein Laut, höchstens ein kurzes Quieken, gefolgt von einem dumpfen Aufschlag. Sichu wusste, dass das tote Tier nun auf einem Transportband gelandet war, und der automatische Zerteilungsvorgang kam in rumpelnde Bewegung. Bald lief die Maschine auf Hochtouren, und das Dröhnen übertönte das Geschrei der panischen Tiere.

Es gab Großgrundbesitzer, die ihre Tiere lebend abtransportieren ließen, aber das lehnte Aranmu Dorksteiger ab, und seine Gesetzesvorlage, den Lebendtransport grundsätzlich zu verbieten, würde wohl in der nächsten Zeit von der Zentralregierung angenommen werden. Das Hauptargument lautete: »Die Tiere dürfen nicht lange leiden, das verdirbt vor allem das Fleisch unnötigerweise.«

Dadje Fardwas hatte einmal gewitzelt, dass man auch unbequeme Leute auf diese Weise loswurde, aber sein Bruder hatte das nicht im Geringsten komisch gefunden.

Nun waren die Darelgs an der Reihe: minderwertige Fohlen, ausgemusterte Zuchtstuten und Hengste, die ihre Leistung nicht mehr erbrachten oder Überschuss waren.

Mit Stricken an den Hörnern wurden sie aus dem Stall gezerrt; sie flöteten ängstlich mit wild verdrehten Augen, buckelten und stiegen, doch es half ihnen ebenso wenig wie den Dorks zuvor. Ein stechender Geruch lag inzwischen in der Luft, der die Tiere fast zur Raserei brachte.

Sichu stieß einen leisen Schrei aus, als sie Larf entdeckte, und rannte auf ihn zu. Mit zitternden Flanken und weit geblähten Nüstern blieb er schnaubend stehen, während die Knechte sie anwiesen, den Weg frei zu machen. Aber Sichu klammerte sich an die Halsmähne ihres Jugendgefährten und rief: »Nicht Larf, ihr habt euch geirrt! Bringt ihn zurück!«

Da trat ihre Mutter auf sie zu. »Geh weg von ihm, Sichu«, sagte sie ruhig. »Es ist das Beste für ihn.«

Das Mädchen fuhr zu Lebanna herum. »Das Beste, tot zu sein? Du meinst, es ist das Beste, was ihr an Profit für ihn herausholen könnt!«

»Na schön«, sagte die Mutter. »Du hast es selbst erkannt, sei dafür gelobt. Ja, so ist es. Wir haben wie bei jedem unserer Tiere eine Kosten-Nutzen-Rechnung aufgestellt, und das ist das Ergebnis. Was hast du daran auszusetzen?«

»Er ist mein Freund! Wir sind zusammen aufgewachsen, und ihr habt ihn mir geschenkt!«, schrie Sichu. »Er gehört mir, ihr dürft das nicht tun!«

»Genauer gesagt«, erklang die Stimme ihres Vaters, der nun auch hinzukam, »gehört er dem Volk, denn das ist der Sinn und Zweck unserer Tätigkeit. Wir können keine Ausnahme machen.«

»Aber wir sind reich«, widersprach Sichu erstickt. »Wir haben die größte Prunkhalle. Stell dir vor, Larf wäre ein Ausstellungsstück darin!«

Sie vergrub das Gesicht am Hals ihres Spielgefährten. »Lasst ihn mir!«, bettelte sie. »Was würde es denn schon ausmachen!«

»Er ist doch nur ein Darelg.« Ihr Vater wandte sich um und kehrte zur Verhandlung mit dem Abdecker zurück.

Sichu brach in bittere Tränen aus. »Warum ...«, schluchzte sie.

»Verabschiede dich jetzt von ihm«, sagte ihre Mutter freundlich. »Wenn du ihn begleitest, hat er sicherlich weniger Angst. Und dann geht es schnell, er wird nichts spüren. Du kannst dir morgen einen anderen Darelg aussuchen.«

»Ich will keinen anderen!«, schrie Sichu sie an. »Es ist meine Schuld! Wenn ich Larf nicht vorgeschlagen hätte ... «

»... wäre er ebenfalls ausgemustert worden«, vollendete Lebanna den Satz. »Seine Leistung ist um dreißig Prozent zurückgegangen.« Sie gab den Knechten einen Wink. »Gib den Weg frei, Sichu, wir müssen weitermachen.«

Heulend hing Sichu am Hals ihres tierischen Gefährten, bis er die Rampe hinaufstieg. Ein Knecht musste sie energisch packen und wegzerren, und sie schrie, bis sie den schrecklichen dumpfen Schlag hörte.

Erst dann verstummte sie. Ihre Augen verdunkelten sich, als sie ihre Eltern voller Hass ansah.

»Das werde ich euch nie verzeihen«, sagte sie leise und rannte ins Haus.

 


4.

Abschiede

 

 

Wann wirft der wolkenlose Himmel einen Schatten?

Wenn dich der Vatrox holt.

Eins und Zwei, was ist dabei,

Drei und Vier, bleib lieber hier,

Fünf, Sechs, Sieben, wärst du nur daheim geblieben,

Acht, Neun, Zehn, nun musst du gehn!

(Kinderabzählreim)

 

 

Der Bruch war da und ließ sich nicht mehr kitten.

Sichu trauerte lange, doch sie gab sich keine Blöße, erst recht nicht vor den Eltern. Sie ging zur Schule, verrichtete die Arbeit auf dem Hof. Ab und zu spielte sie mit ihren Freunden, doch meistens war sie nun allein im Land unterwegs.

Es war nicht gut, sein Herz an etwas zu hängen, das hatte sie begriffen. Außer ... Dadje Fardwas, ihn liebte sie immer noch. Ihn vermisste Sichu schmerzlich, immer wieder rief sie sich seinen Brief und seine Verse in Erinnerung, und die düstere Ahnung wollte sie nicht mehr verlassen, dass ihm etwas zugestoßen war.

Heimlich versuchte sie, etwas über ihn herauszufinden, doch als ihr Vater dahinterkam, gab es den schlimmsten Streit, den sie jemals geführt hatten.

Daraufhin trübte sich das Verhältnis zwischen ihnen noch mehr ein. Sichu fühlte sich von ihren Eltern unverstanden, und weil sie das Gefühl hatte, mit niemandem reden zu können, kümmerte sie sich nun hauptsächlich um Urdu, den Dork; er schien der Einzige zu sein, der ihr zuhörte.

Zwei Jahre vergingen, und Sichu merkte, wie sich etwas veränderte. Nicht nur ihr Körper, der sich allmählich in die Länge streckte, auch ihre Einstellung. Manches, was sie ihrem Vater vorgeworfen hatte, wurde ihr nun im Nachhinein verständlich, je tiefer ihre Einblicke in den Ablauf des Hofes reichten.

Also gab sie sich Mühe, wenigstens ab und zu nicht zu widersprechen und ihm zu Gefallen zu sein. Sie empfand seine Strenge immer noch als unbotmäßig, aber sie wurde mit der Zeit milder und verständnisvoller. Trotz allem bewunderte sie ihn und wollte, dass er stolz auf sie war.

Bis zu jenem verhängnisvollen Tag, als es Urdu an den Kragen ging.

Sichu brauchte sich allerdings nichts vorzumachen, sie hatte es längst gewusst. Der Dork wurde älter, der Zeitpunkt seiner Schlachtung rückte näher. Niemand wollte altes zähes Fleisch auf dem Tisch haben, und er hatte seine Quote bereits voll erfüllt - nun gab es nur noch einen Weg für ihn.

Sichu wusste, dass der eine oder andere Großgrundbesitzer so manchem Tier, an dem er besonders hing, ein Gnadenbrot gewährte. Also setzte sie sich hin, rechnete und analysierte und legte ihren Eltern einen Plan vor, wie Urdu zu retten wäre.

»Das geht nicht«, antwortete ihr Vater. »Wir können keine Ausnahme machen.«

Sichu hatte mit Widerstand gerechnet und ließ sich daher nicht so leicht aus dem Konzept bringen. »Aber sieh dir meinen Plan doch genau an, Vater! Urdu wäre aus der Buchhaltung herausgenommen, als wenn er wirklich geschlachtet worden wäre!«

»Du verstehst es nicht«, lehnte er strikt ab.

»Dann erklär es mir!«

»Du bist noch nicht so weit, Sichu.«

Sichu wandte sich an die Mutter.

»Tut es doch einmal für mich«, flehte sie. »Als Ausgleich für Larf, der dieses grausame Ende niemals verdient hatte! Urdu ist mein Freund, und ich kann für ihn aufkommen, nach legalem Recht!«

Lebanna starrte zum Fenster hinaus. »Was du verlangst, ist unmöglich, Tochter. Und wir müssen dir normalerweise nicht erklären, wieso das so ist. Du weißt es längst. Es gibt keinen anderen Weg, nur diesen einen.«

»Obwohl ich eine Lösung gefunden habe?«

»Das spricht sehr für deine hohe Intelligenz, Kind. Aber Hypothese und Theorie entsprechen niemals der Realität.«

»Wir können sie zur Realität werden lassen! Ich habe gute Argumente.«

»Und ich habe genug«, fuhr Aranmu zornig auf. »Du klingst wie der Narr Fardwas, und ich lasse mich nicht von dir belehren! Geh auf dein Zimmer, Sichu, und morgen erwarte ich dich pünktlich, wenn der Abdecker eingetroffen ist. Du kannst Urdu begleiten, um Abschied von ihm zu nehmen. Das ist alles.«

*

Sichu verbrachte die halbe Nacht damit, Fluchtpläne zu schmieden. Sie wollte sich mit Urdu davonschleichen, fort in die Sümpfe, so tief hinein, dass niemand sie finden konnte.

Doch was dann? Sichus Verstand arbeitete auf Hochtouren, er ließ sich nicht von ihren Gefühlen beeinflussen. Und er zeigte ihr ganz deutlich auf, wohin diese Flucht führen würde: Ihre Eltern würden in Schande stürzen, und sie selbst wäre draußen im Sumpf der Willkür der Natur ausgeliefert. Wo sollte sie leben, wovon sich ernähren? Sie konnte keinerlei technische Hilfsmittel mitnehmen, und auf das Überleben in der Wildnis war sie alles andere als vorbereitet. Und es gab sonst keinen Ort, wohin sie mit ihrem Dork gehen konnte.

Man würde sie aufgreifen und zurückbringen, und der Skandal wäre perfekt.

Wollte sie das ihren Eltern antun, auch wenn sie sie für ihre neuerliche Härte hasste, wenn all der verschüttet geglaubte Groll wieder aus ihr hervorbrach, zusammen mit dem kaum gelinderten Schmerz über Larfs Verlust?

Sie begriff es nicht. Welchen Sinn hatten diese Lektionen?

Sie konnte nichts tun. Ihre Eltern bestimmten, und wenn ihre Entscheidung gefallen war, konnte Sichu nichts mehr dagegen machen.

Vor allem würde sie damit alles, was ihr Vater sie jemals gelehrt hatte, in Frage stellen, und das hatte sie bei allem Widerstand und Zorn niemals getan.

Ich darf die Ordnung nicht stören, dachte sie bitter. Ich verstehe nun, weshalb Vater meinen Dadje verurteilt. Seine Ansichten gefährden den Frieden. Wir dürfen unsere Plätze nicht verlassen, sonst funktioniert es nicht. Und es ist alles viel tiefgründiger und hat weitreichendere Zusammenhänge, als sich mir bisher erschließen. Also ... muss ich das Opfer bringen. Und der arme Urdu muss sterben. Ich werde ihm dabei zusehen, und er wird, meinen Verrat vor Augen, in den Tod gehen. Er wird nie begreifen, dass sein Opfer notwendig ist, um die Ordnung zu erhalten. Ein einziges kleines Opfer für die Allgemeinheit. Was wiegt wohl schwerer?

Darüber schlief sie ein.

*

Sichu konnte nicht vermeiden, dass sie weinen musste, als sie Urdu aus dem Stall holte.

Der alternde Dork wusste, was ihm blühte, genauso wie jeder andere hier im Stall. Doch im Gegensatz zu allen anderen Ausgemusterten setzte er sich nicht zur Wehr. Er näherte seine stumpfe, feuchte Schnauze dem Gesicht des Mädchens.

Seine Hauer bogen sich bereits in die zweite Spirale, so gewaltig waren sie inzwischen, und die langen Haare zeigten das erste Grau.

Die Knechte standen sprungbereit mit den Schockstäben, doch ihr Einsatz war nicht notwendig. Urdu war sanft und friedlich. Er entrollte die lange Zunge und tupfte damit gegen Sichus Kinn, nahm die Tränen auf, die sich dort gesammelt hatten. Leise grunzte er.

»Leb wohl«, schluchzte Sichu, wandte sich ab und ging auf den Transporter zu.

Der Dork folgte ihr brav, wie er ihr immer gefolgt war, ohne Stricke und Schläge. Erst als er die Rampe erreichte, begannen seine Flanken zu zittern, und er prustete vor Angst. Er weigerte sich, hinaufzusteigen.

»Lass ihn gehen«, forderte ihr Vater sie auf, während nun doch Stricke um die Hauer geschlungen wurden.

Da fiel ein Schatten auf ihn herab, und ein fernes Summen ertönte.

Verdutzt hielten alle inne, der Abdecker schaltete die Maschine ab. Aus dem Himmel sanken zwei Gleiter herab, zogen einen Kreis über dem Hof und setzten zur Landung an.

Selbst das Geschrei der Tiere erstarb, als das Summen lauter wurde und alle in der Bewegung erstarrten.

Sichu begriff schlagartig, dass etwas Unerhörtes geschah. Ihr war die Form der Gleiter völlig unbekannt, sie ähnelten in ihrer Form Achtecken und hatten nichts mit den offenen atorischen Volaziperen gemein. Vor allem schienen sie in Höhen steigen zu können, die unmöglich waren.

Urdus Nasenlöcher weiteten sich, und selbst Sichu konnte die Angst riechen, die ihre Eltern, der Abdecker, die Hennuni, einfach alle, auf einmal verströmten. Unwillkürlich rückte sie nah zu ihren Eltern, doch sie kam nicht dazu, Fragen zu stellen. In diesem Moment setzten die funkelnden Gleiter elegant auf, gleich neben dem nun abgrundtief hässlich aussehenden, plumpen, primitiven Transporter, der neben ihnen sogar zu schrumpfen schien.

Sämtliche Ator, mit Ausnahme von Sichu, die nach wie vor nicht begriff, was vor sich ging, waren tiefgrün geworden, und die goldenen Hautmuster waren verblasst. Die Hennuni waren bereits auf Distanz gegangen, nun wichen auch alle anderen zurück, mit Ausnahme von Sichus Eltern und ihr selbst.

Die Gleiter öffneten eine Schleuse, eine automatische Treppe wurde ausgefahren, und dann kamen mehrere bewaffnete Ator heraus, die sich an den Seiten aufstellten, in eindeutig militärischer Haltung, die Waffen hochgehalten.

Ein Wesen verließ den vorderen Gleiter, das Sichu nie zuvor leibhaftig gesehen hatte, aber sofort erkannte.

Es war annähernd so groß wie ein Ator, aber nicht von ätherischer, sondern von dürrer Gestalt mit langem, hagerem Gesicht, fast wie ein Totenschädel, über den sich die Haut dünn spannte. Seine Haut war schwarz, und am ansonsten kahlen Hinterkopf trug es einen über die ganze Länge quer gestreiften dicken Haarstrang. Es war in eine schmutzig dunkelgrüne, mit violetten Querstreifen versehene Uniform gehüllt, die seine Magerkeit unterstrich. Dennoch konnte kein Zweifel daran bestehen, dass dieses unheimliche Geschöpf den Ator übergeordnet war, die sich nun zu beiden Seiten aufstellten wie zur Parade.

Von irgendwoher zischte es: »Vatrox!«

Vatrox.

Sichu kannte die Bezeichnung dieses Wesens. Es gab Schauermärchen, Kinderreime, Drohverse für unartige Kinder, wovor sich aber wirklich nur die ganz Kleinen fürchteten. Sie hätte niemals geglaubt, dass es den Buhmann der Frequenz-Monarchie tatsächlich gab. Und er war genauso schwarz, wie er immer beschrieben wurde. Das ist der Schwarze Mann, der dich holt, wenn du nicht gehorchst.

Aber sie hatte doch gehorcht!

»Bleib hier stehen, Sichu«, sagte ihr Vater heiser, dann traten er und seine Frau dem Vatrox entgegen, der sie aus hellorangefarbenen Augen musterte.

Sichu blieb das Herz fast stehen, als sie ihre Eltern sich tief verbeugen sah, wie sonst die Hennuni vor den Ator, und rituelle Begrüßungsworte stammelten.

Nach einem Augenblick des Schweigens erklang die Stimme des Vatrox zum ersten Mal, und sie klang genauso schaurig, wie Dadje Fardwas sie immer geschildert hatte, wenn er der kleinen Sichu eine Gutenachtgeschichte erzählte: tief hallend und zugleich heiser und so völlig fremd, wie Sichu sie noch nie von irgendeinem Wesen Ganrojs vernommen hatte. Die dünnen Lippen des schmalen Mundes bewegten sich dabei kaum, nur ab und zu blitzte ein Zahn auf, dick genug, um alles zu zermahlen.

»Aranmu und Lebanna Dorksteiger«, sagte er gut verständlich im Handelsidiom, das jedes Kind auf der Schule lernte, weil es die Unterrichtssprache war, »ich gratuliere euch zu der großen Ehre, die euch zuteil wird. Meine Mitteilung wird euch unermessliche Freude bereiten. Die Genproben haben ergeben, dass eure Tochter Sichu zu den Prüfungen zugelassen worden ist. Und das schon lange vor der üblichen Zeit!«

Was redete der Buhmann da? Welche Prüfungen?

Sichu fuhr zusammen, als sie ihre Mutter gequält aufschreien hörte und im selben Moment von zwei der bewaffneten Ator festgehalten wurde.

»Nein! Nicht mein Kind!«

Sichu wich unwillkürlich zurück, als zwei Ator gewichtig auf sie zukamen.

»Bleib stehen, Kleine, und leiste keinen Widerstand«, sagte der eine, ohne eine Gefühlsregung zu zeigen. Diese Aufforderung hatte etwas so Endgültiges an sich, dass Sichu wortlos gehorchte.

»Folge uns.« Die beiden nahmen sie in die Mitte, und Sichu, die überhaupt nicht verstand, wie ihr geschah, ging mit ihnen.

Neben ihren Eltern blieben sie stehen, und Lebanna wurde losgelassen. Sie stürzte auf Sichu zu und riss sie in ihre Arme.

»Ihr habt jetzt Gelegenheit, euch zu verabschieden«, fuhr der Vatrox fort. »Und ihr solltet eurer Tochter sagen, wie stolz ihr auf sie seid.«

»Mutter ... Vater ...«, stammelte Sichu verstört.

»Sie ist noch ein Kind«, sagte ihr Vater gepresst. »Erst zwölf Jahre alt. Bitte, lasst sie uns wenigstens, bis sie reifer ist, sie braucht uns ... «

»Völlig ausgeschlossen«, lehnte der schwarzhäutige hagere Mann ab. »Es gibt keine andere Möglichkeit. Es ist an der Zeit, wir können keine Ausnahmen machen.«

Sichu hatte das Gefühl, all das schon einmal gehört zu haben. »Vater, was haben die mit mir vor?«

Ihre Mutter hielt sie im Arm und wiegte sie leise weinend.

»Sie nehmen dich mit«, antwortete Aranmu knapp.

Sichu riss sich von ihrer Mutter los, sie wollte ihren Vater anschreien, dass er das nicht so einfach zulassen dürfe, doch sie erstarrte, die Worte blieben ihr im Hals stecken.

Ihr Vater weinte.

Er stand in sehr gerader, steifer Haltung da, ohne mit einem Muskel zu zucken. Aber aus seinen Augen rannen unaufhörlich Tränen.

»Du musst gehen«, stieß er mit bebender Stimme hervor.

Sichus Mutter sank auf die Knie, sie bewarf sich mit Staub und begann den Gorelianischen Klagegesang, als wäre Sichu gestorben.

Der Vatrox drehte sich um und schritt auf seinen Gleiter zu. Die meisten Ator folgten ihm, bis auf jene zwei, die Sichu geholt hatten.

Sichu suchte Aranmus Blick.

»Vater ...«, flüsterte sie.

Er sah sie fest, eindringlich an. Dann deutete er schweigend auf Urdu.

»Gehen wir«, forderte der Bewaffnete Sichu auf.

Sichus Mutter steigerte ihren Gesang zu schrillen Schreien.

Sichus Vater wandte sich ab und gab das Zeichen. Urdu wurde in den Transporter gezerrt.

Sichu erschien alles nur noch wie jener gefürchtete böse Traum, aus dem man niemals zu erwachen glaubt. Wie in Trance stieg sie mit den Ator in den Gleiter, hatte überhaupt keinen Blick für ihre Umgebung, sah nur ihre Eltern durch das Fenster, während sie abhoben. Sah, wie ihr Vater neben ihrer Mutter zusammenbrach, die Arme ausgebreitet, das Gesicht nach oben gewandt, den Mund weit geöffnet. Sah, wie sie sich rasend schnell entfernten und kleiner wurden, verschwanden.

Dann wurde ihr schwarz vor Augen.

 


5.

Fern, so fern der Heimat

 

 

Darüber gibt es keine Lieder.

(Unbekannter Dichter von Ganroj)

 

 

Sichu Dorksteiger brauchte eine Weile, um zu begreifen, dass sie nicht etwa ohnmächtig oder blind geworden war, sondern dabei war, die Atmosphäre ihres Planeten zu verlassen und ins All einzutauchen.

Nicht etwa viele Sterne, sondern tiefe Schwärze erwartete sie. Schwärze, eng wie ein verschütteter Tunnel, die sie eiskalt umschloss. Die Wandungen des Gleiters boten dabei keinen Trost, und auch nicht, dass dieser Flug ohne Rütteln und Schaukeln verlief, dass sie nicht erfror und atmen konnte.

Sichu hatte Angst. Sie wusste nicht, wohin die Reise ging und warum. Auf einmal hatte sie den vertrauten Boden unter den Füßen verloren, und ihre Eltern waren unerreichbar weit entfernt. Weiter noch als Dadje Fardwas, selbst wenn er tot wäre, aber seine Gebeine lagen irgendwo in vertrauter Erde, auf derselben Welt.

Schluchzend drehte sie den Kopf zur Seite und übergab sich auf die Uniform des Ator neben ihr. Sie konnte überhaupt nicht mehr aufhören zu würgen und wünschte sich tot. Alles war besser als das, was ihr gerade widerfahren war.

Der Ator stieß einen missbilligenden Laut aus, aber er hatte wohl Befehl, Sichu nicht zu maßregeln. Stocksteif saß er da und regte sich nicht, während der gegenübersitzende Ator in eine Tasche seiner Kombination griff, ein Tuch hervorzog und dem anderen gab, der sich notdürftig damit reinigte.

Dann fand er noch ein zweites Tuch, beugte sich vor und rieb Sichus Gesicht ab.

»Wird schon wieder, Kleine«, sagte er. »Alles halb so schlimm.«

»Ich verstehe nicht, wie man ein so junges Kind holen kann«, brummte der Ator neben ihm. »Die muss ja ein Trauma kriegen.«

»Was ist das, Trauma?«, fragte Sichu zaghaft.

»Nichts von Bedeutung«, wiegelte der Ator mit dem Tuch ab und strich über ihre Haare. »Geht es wieder?«

Sie nickte langsam. Es war eine Lüge, aber was blieb ihr übrig?

»Wenn du willst, kannst du nach vorn in die Kanzel. Von dort hast du einen prächtigen Blick auf dein System.«

Sie schüttelte den Kopf. Nein, so wollte sie es nicht sehen, nicht unter diesen Umständen. Niemals. Es sollte nicht das letzte Bild sein, das sie von ihrer Heimat mitnahm. Das letzte Bild mussten ihre Eltern sein, auch wenn es voller Schmerz und Trauer war.

»Ich will es erst sehen, wenn ich zurückkehre«, sagte sie leise.

»Niemand kehrt zurück«, sagte der beschmutzte Ator.

Der mit dem Tuch versetzte ihm einen Fußtritt. »Wirst du wohl still sein!«, zischte er wütend. »Das Kind ist verstört genug!«

Der Ator neben ihm beugte sich plötzlich vor, stupste an Sichus Knie und deutete aus dem Fenster. »Schau!«

Sichu sah hinaus. Etwas hatte sich vor die endlose, nur von wenigen Punkten durchsetzte Finsternis geschoben, und unwillkürlich staunte sie. »Ist das ein Raumschiff?«

»Oh ja, Kleine. Und noch viel mehr. Es ist ein Schlachtlicht!«

Es war den Gleitern nicht unähnlich, nur viel, viel, viel größer. So groß, dass es bald nicht mehr in den Rahmen des kleinen Aussichtsfensters passte. Wie ein vielflächiger Kristall, achteckig an der Ober- und Unterseite, und in der Mitte und an den abgeschrägten Seiten bildeten Dreiecke und Trapeze sogar Sechzehnecke.

Das Schiff war dunkelrot und leuchtete von innen heraus, um die Mitte herum gleißend rot. Wie ein Stern stand es dort draußen im All, größer als alles, was Sichu je gesehen hatte. Der Gleiter schien zu schrumpfen, je näher er heranflog, bald konnte Sichu einen immer größeren Ausschnitt des gleißenden Kristalls erkennen, immer noch mehr Strukturen und Schliffe, bis auch diese so groß waren, dass sie nur noch wie eine einzige glatte Fläche erschienen.

Und in dieser großen Fläche gab es ein dunkles kleines Loch, das langsam näher kam und dabei wuchs. Sichu erkannte schließlich einen Schacht, der beleuchtet war, und eine Art Gitternetz strahlte davor, das abwechselnd blinkte. Der erste Gleiter mit dem Vatrox flog in den Schacht und setzte dort zur Landung an, und der zweite Gleiter mit Sichu an Bord folgte ihm.

Sanft, kaum merklich, setzten sie auf.

Nach einer Weile erloschen die Warnzeichen im Gleiter, und die Ator bereiteten sich auf den Ausstieg vor. Zwei gingen voraus, dann sollte Sichu gehen, der Rest wollte ihr folgen.

Ihre Knie zitterten so sehr, dass sie gestützt werden musste. Ihre Angst hatte sich zu etwas völlig Irrationalem gesteigert, das sie in einen Zustand »bewusster Ohnmacht« versetzte. Sie hatte das Gefühl, neben sich zu stehen, begriff nicht, hörte nicht, fühlte ihren Körper nicht mehr, der sich wie ein Roboter bewegte, war wie gelähmt.

Kaum hatte sie die letzte Stufe hinter sich gebracht, musste sie sich schon wieder übergeben, aber es kam nichts mehr heraus. Das letzte Stück Heimat war bereits ausgespien. Nun hatte sie nichts mehr, sie hätte genauso gut nackt gehen können.

Und so kam es auch gleich: Sichu wurde ausgezogen und in eine Dekontaminierungskammer gesteckt - das kannte sie von den Tieren -, anschließend musste sie durch eine Scankammer schreiten, und als sie endlich zur anderen Tür hinausdurfte, fand sie dort neue Kleidung vor, die genau auf ihre Maße abgestimmt war. Eine hellgelbe Kombination, nicht sonderlich aufregend geschneidert, und halbhohe dünne Stiefel.

Eine Ator erwartete sie, als sie die Kammer verließ, und bedeutete Sichu wortlos, ihr zu folgen. Es ging durch eine verwirrende Zahl von Gängen, die alle eng und schlicht gehalten waren, eigentlich nicht mehr als Schächte, bis die Ator vor einer Tür stehenblieb, auf der »21387/C/300000« stand.

Sie drückte eine Sensortaste, und die Tür glitt zur Seite und gab den Blick frei auf eine Unterkunft, nicht mal so groß wie eine Dork-Box: ein Bett, das nicht schwebte, sondern auf dem Boden stand, ein kleiner Tisch mit Stuhl, ein Regal, die Tür zur Nasszelle, wie die Ator ihr zeigte, ein Fenster. Und ein großer Holorahmen an einer Wand, der gerade einen Ausschnitt des riesigen Schiffes zeigte, das Fahrt aufgenommen hatte.

Die Frau verließ die Unterkunft, während Sichu sich umsah, und die Tür glitt zu. Die Anzeige gab »verriegelt« an - von außen.

Das störte Sichu nicht. Sie wusste ohnehin, dass sie eine Gefangene war, denn von diesem Schiff gab es kein Entkommen, und selbst wenn, so gab es keinen Wegweiser nach Hause.

*

»Hallo, hallo, halloo-hoo!«, erklang eine quäkende Stimme, und eine winzige Gestalt, die Sichu gerade ans Knie reichte, stapfte im Stechschritt auf sie zu. Ein Dogo-Zwerg! Sie waren beliebte Spielzeuge auf Ganroj, interaktive Automatiken, die sich individuell auf ihre kleinen Besitzer einstellen konnten. Je nach Preislage gab es sie als Standardausführung bis zur Premiumklasse, die schon kleine Roboter waren. »Ich bin Doso-Doso, dein bester Freund! Ich werde dich überallhin begleiten und tolle Abenteuer mit dir erleben!«

Sichu legte den Kopf leicht schief. Der Dogo-Zwerg stand stramm vor ihr und blickte zu ihr auf. Seine Gesichtsform war primitiv gestaltet, er rasselte bei jeder Bewegung, und seine großen Augenlider klappten metallisch.

»Weißt du, warum du hier bist?«, quasselte Doso-Doso weiter.

»Ja«, antwortete Sichu. »Der Schwarze Mann hat mich geholt.«

Sie bückte sich, packte den Kopf des Zwerges und schraubte ihn mit einer kräftigen Drehung vom Körper.

Es zischte und knallte, und Drähte hingen aus seinem Hals heraus, als Sichu den Kopf (einmal Doso) und den Überrest (das zweite Doso) mit Schwung in eine Ecke schleuderte.

Dann ging sie ans Fenster und sah hinaus. Weit hinten sah sie ein breit leuchtendes Band schimmern, Anthuresta, und große und kleine Punkte glänzen, in Rot und Blau - und sogar in Grün - und Weiß und Gelb.

»Warum habt ihr mir das nie gesagt?« 

*

Sichu verbrachte die ersten Stunden an Bord des Schlachtlichts mit Weinen, vor Erschöpfung Einschlafen und wieder Weinen. Ab und zu rannte sie in die Nasszelle, würgte und spuckte, und schlich anschließend auf wackligen Beinen zurück.

Doso-Doso brachte das Essen, und sie schmetterte alles an die Wand.

Der dritte Doso-Doso stelzte Stunden später herein, hob hastig die grob gestaltete Hand und sagte: »Hör erst mal zu!«

»Also gut«, sagte Sichu und setzte sich im Bett aufrecht hin.

Doso-Doso holte laut und theatralisch Luft. »Also wenn du nichts isst, kriegst du einen Schlauch durch den Mund in den Magen und wirst zwangsweise ernährt. Natürlich ginge das auch auf weniger primitive Weise, aber du sollst dich so unwohl wie möglich dabei fühlen.«

»Verstanden«, sagte Sichu. »Was noch?«

»Wenn du mich noch einmal zerstörst, schicken sie den Gurgler. Der ist doppelt so groß wie du, sieht ein bisschen aus wie ein Vatrox und packt dich am Hals und schüttelt dich, wenn du dich nicht benimmst.«

Sichu dachte einen Moment nach. »Ich akzeptiere.«

»Sehr schön!«, rief Doso-Doso. »Dann sind wir endlich Freunde?«

»Und ob«, erklärte Sichu, packte ihn, drehte ihn um, öffnete die Klappe am Hinterkopf und desaktivierte den Sprachmodus. Doso-Doso rannte mit aufgerissenem Mund, aber stumm durch die Kabine, wedelte mit den Armen, schlug Rad, klapperte mit den Augenlidern, aber es half nichts, und so gab er rasselnd auf.

Sichu weinte weiter.

Aber sie aß auch und trank. Es war erträglich und das, woran sie gewöhnt war, sogar ihre Lieblingsspeisen. Tagelang saß sie am Fenster und sah hinaus. Das All dort draußen veränderte sich kaum, sie bemerkte die Bewegung nur an den sich verschiebenden Sternenkonstellationen.

Niemand besuchte sie, während sie wach war. Wenn sie schlief, wurde ihr Essen hingestellt und sie bekam frische Wäsche. Auch das Bett wurde regelmäßig gewechselt, Unterkunft und Nasszelle gereinigt, ohne dass Sichu es mitbekam.

Sie war entsetzlich einsam. Begriff nicht, warum sie derart bestraft wurde, was sie verbrochen haben mochte.

Die Zeit verging, sie konnte sie nur an dem Wechsel von Tag- und Nachtlicht messen. Es war eine weite, sehr weite Reise. Ihre Freunde auf Ganroj würden ihr das niemals glauben, dort gab es keine Raumschiffe, niemand verließ je den Planeten. Wohin sollte sie gebracht werden? Der Vatrox hatte von »Prüfungen« gesprochen. Und von Genproben.

Kurzerhand aktivierte sie den Sprachmodus von Doso-Doso, der sie stets durch allerlei Faxen aufzuheitern versuchte, was ihm jedoch nie gelang. Nicht einmal die Tatsache, dass er dabei Schrauben verlor und ungeschickt auch noch über seine Beine stolperte, konnte Sichu aufheitern.

»Uff!«, machte er. »Was für eine Erleichterung!«

Bevor er seinen Wortschwall fortsetzen konnte, sagte Sichu: »Du redest nur, wenn du gefragt wirst, verstanden? Andernfalls bist du gleich wieder stumm.«

»Pfuuuuhhhh ... also gut. Aber welchen Sinn hat dein bester Freund, wenn er dich nicht unterhalten darf, das frage ich mich ... «

»Doso!«

»Hmpf.«

Sichu trat ans Fenster und sah hinaus, zählte zum tausendsten Mal die Sterne, versuchte einen Anhaltspunkt festzustellen. Nichts, was ihr vertraut war, was sie aus den Sternenkarten der Schule kannte. Die waren wohl nicht sehr ausführlich gewesen.

»Ich habe eine Frage an dich ... oder auch ein paar mehr.«

Doso-Doso schlug scheppernd die klobigen Hände gegeneinander. »Oh, ich liebe, liebe, liiiiiebe Fragen! Stell sie mir, ja, jetzt gleich! Bitte, bitte!«

Sichu verdrehte die Augen. Vielleicht war das doch keine so gute Idee. Andererseits war der Dogo eine Spezialanfertigung mit erweiterter Programmierung. In ihm steckte wahrscheinlich mehr Hightech, als es den Anschein hatte.

»Weißt du, woher ich stamme?«

»Von Ganroj, dem vierten ...«

»Ich meine das Elternhaus auf meiner Welt.«

»Einem ... äh ... agrarökonomischen Ertragshof?«

»Ganz genau. Unter anderem züchten und verkaufen wir dort Nutztiere. Sie sind stets das Ergebnis geplanter Zucht nach genauen genetischen Abgleichungen. Nichts wird dem Zufall überlassen, und ständig wird an der Verbesserung gearbeitet, um eines Tages die Krönung zu erreichen, das beste aller Ergebnisse.«

»Ja, so gehört sich das auch. Sieh mich an! Ich bin die Krone der Schöpfung!«

Sichu ging nicht darauf ein. »Mein Dadje Fardwas sagte einmal zu mir: Großes erwartet dich, denn du bist die Letzte der Dorksteiger, die Krönung unserer Dynastie. In dir sind die Gene der Besten der Familie vereint.«

»Du bist auch eine Krönung? Ach, darum passen wir so gut zusammen!«, kreischte Doso-Doso begeistert.

»Geht es darum?«, fragte Sichu. »Mein genetisches Erbe ... die Genproben, von denen der Vatrox sprach ... bin ich also nichts weiter als ein gutes Zuchtergebnis? Hat Dadje Fardwas mir das zu erklären versucht in jener Nacht, als er ging?«

»Ich finde, das klingt logisch«, meinte Doso-Doso.

»Meine Eltern sind entfernt miteinander verwandt«, fuhr Sichu fort und lehnte die heiße Stirn ans Fenster. »Beide entstammen der Dorksteiger-Dynastie - von verschiedenen Zweigen. Wenn das stimmt ... hat auch mein Vater mir das zu erklären versucht. Meine Eltern haben es die ganze Zeit gewusst, dass die Frequenz-Monarchie uns im Auge hat. Gibt es überhaupt jemanden, der nicht unter ihrer Beobachtung steht?«

»Oh! Aber natürlich nicht!«, erklärte Doso-Doso nachdrücklich. »Sie wahren die Ordnung und schützen die Freiheit. Und sie verhelfen Hochbegabten, wie du eine bist, zur wahren Größe! Ohne sie würden deine Talente auf dem Misthaufen verrotten, wenn du verstehst, was ich meine. Es ist eine große Ehre, ausgewählt zu werden!«

»Und was erwartet man von mir?«

»Keine Ahnung. Aber weißt du was? Ich hab da so ein paar Datenspeicher voller Informationen. Willst du nicht mal reingucken? Dir ist doch sowieso langweilig, das merke ich schon die ganze Zeit.«

Sichu musterte den Dogo-Zwerg misstrauisch. »Du willst mir doch nicht etwa Lernsachen reindrücken?«

»Ach, schau doch einfach mal«, wiegelte Doso-Doso eilig ab. »Du kannst ja gleich wieder abschalten, wenn es dir nicht gefällt.«

*

Das Problem war: Es gefiel Sichu Dorksteiger.

Sie hatte nun einmal nichts zu tun, und die Tränen waren alle geweint. Sie musste weiterleben und sie konnte nicht den ganzen Tag am Fenster stehen und hinausstarren. Sie war einsam und sie war zu Tode gelangweilt. Sie durfte niemals aus ihrer Zelle, es gab keine Abwechslung. Sosehr Sichu früher davon geträumt haben mochte, einmal wirklich gar nichts zu tun zu haben, keine Schule und sonstige Pflichten, so ein Albtraum war es nun, den Wunsch erfüllt zu sehen.

Also ließ sie sich darauf ein. Die ersten Texte waren ziemlich einfach gehalten, anscheinend, um sie einzustimmen. Sie hatte kein Verständnisproblem, alles schien genau für sie zusammengestellt zu sein. Die Inhalte waren interaktiv gehalten, und Sichu klickte sich entsprechend durch die Kapitel, sprang hin und her, suchte nach Informationen, und als sie keine ausreichenden erhielt, wenigstens nach einer Herausforderung.

Also kamen die Spiele zum Zuge, und die waren natürlich sehr verführerisch und verleiteten Sichu, immer mehr und mehr anzuklicken. Die Bereiche waren unterschiedlich, bei manchen musste sie sehr schnell sein, andere waren scheinbar knifflige Rechenaufgaben, bei denen sie sich jedoch fast immer langweilte. Doch je höher das erreichte Niveau wurde, desto anspruchsvoller wurden die Aufgaben, bis sie schließlich an eine interessante Textaufgabe kam.

Ein Raumschiff mit Standard-Antrieb wird sein Ziel nicht erreichen. Grund dafür ist ein blinder Passagier an Bord, dessen zusätzliches Gewicht einen zu hohen Verbrauch verursacht hat, sodass das Schiff kurz vor dem Ziel havarieren wird, was den Tod für die gesamte Besatzung bedeutet. Der Kommandantin wird der blinde Passagier vorgeführt, es ist ein Mann aus ihrem Volk, der sich ihr zu Füßen wirft. Was wird sie tun?

»Jetzt bin ich gespannt«, sagte Doso- Doso.

»Aber das ist doch ganz klar«, erwiderte Sichu mit kalter Miene. »Sie wirft den Mann in den Konverter. Nicht nur verringert sich dadurch die Masse des Schiffes, sie gewinnt auch noch einen Energieschub, der das Schiff heil ans Ziel bringt. Niemand sonst wird sterben.« Sie zuckte die Achseln. »Selbst schuld, wenn er sich nicht an die Regeln hält. Er kannte das Risiko.«

Sie gab die Antwort ein.

Was sie dabei fühlte? Nichts.

 


6.

Das gelobte Land

 

Doso-Doso rannte aufgeregt zum Fenster, zog den Stuhl davor und stellte sich darauf. »Sichu, schnell, schnell, das musst du dir ansehen!«

Sichu Dorksteiger öffnete widerwillig die Augen und setzte sich gähnend auf. Die meiste Zeit verbrachte sie mittlerweile schlafend, sie hatte keinen Gefallen mehr an Knobeleien, und die ihr zugestandene Lektüre interessierte sie noch weniger. Immer größere Trägheit hatte sich in ihr breitgemacht, sie verließ kaum mehr das Bett und döste die meiste Zeit vor sich hin. Ohne Doso-Doso als Ansprechpartner wäre sie wahrscheinlich längst verrückt geworden.

»Was kann es denn schon Aufregendes geben«, murmelte sie, ohne sich die Mühe zu machen, ihre Resignation wie eine Frage klingen zu lassen.

Sie hatte fremde Systeme aus der Ferne betrachtet, Kometen beinahe gestreift, war durch eine Meteoritenmauer geflogen, hatte eine sterbende Sonne gesehen ... gut und schön, so etwas konnte sie sich mal ansehen, aber Anteil daran hatte sie trotzdem nicht. Es war genauso fiktiv wie eine dieser täglichen Sippenserien, die sich ihre Freundinnen immer so gern angesehen hatten.

»Erfreut dich das denn nicht?«, fragte Doso-Doso einmal.

»Wozu? Ich verweile ja nicht.«

»Du kannst die Erinnerung mitnehmen.«

»Erinnerungen bedeuten nur großen Schmerz.«

Der Dogo-Zwerg gab keine Ruhe, er zappelte auf dem Stuhl und brachte ihn fast zum Kippen. »Komm schon, schnell, schnell, bevor es vorbei ist!«

Seufzend gab Sichu nach und bequemte sich aus dem Bett. »Was im All könnte es schon geben, das innerhalb von Zontas vorbei ist?«

»Dieser Anblick!«, rief Doso-Doso und deutete hektisch nach draußen.

Sichu sah aus dem Fenster, das, wie sie mittlerweile wusste, eine holografische Umrechnung von Sensordaten und Außenbordkameras war und keineswegs ein echtes Fenster.

Und staunte. Das Raumschiff steuerte ein System an! Im Zentrum von sechs Planeten flammte ein Roter Riese. Der vierte Planet strahlte wie eine Goldkugel, er besaß drei große und sieben kleine Trabanten.

»Was ist das?«, fragte Sichu beeindruckt.

»Das ist Oranata, das gelobte Land!«, antwortete Doso-Doso. »Du hast dein Ziel erreicht!«

»Wohl kaum«, murmelte sie und beobachtete, wie das Schiff Kurs auf den goldenen Planeten nahm. »Werde ich hierbleiben?«

»Ja, hier beginnt deine Ausbildung. Du wirst Jahre hier verbringen, zusammen mit vielen anderen, die ausgewählt wurden wie du. Für uns heißt es auch, Abschied zu nehmen. Wir setzen dich nur ab und fliegen gleich weiter.«

»Und wie heißt du beim nächsten Kind?«

»Ich bleibe Doso-Doso, der beste Freund.«

»Du bist kein Freund, du bist eine dumme, nichtsnutzige Maschine, Kinderkram.«

»Meine Programmierung lässt mich erkennen, dass das eine Gemeinheit ist!«, beschwerte sich Doso-Doso.

»Das ist mir egal. Du bist wertlos, tote Materie, ein Nichtsnutz. Lass mich in Ruhe, oder ich schraube dir ein letztes Mal den Kopf ab. So leicht bin ich nicht zu ködern und zu manipulieren.«

Sichu wandte sich ab.

Endlich würde sie erfahren, was das alles zu bedeuten hatte.

*

Die Ator, die sie hergebracht hatte, holte sie ab, genauso schweigend wie bei ihrer Ankunft. Sie brachte Sichu zum Hangar, in dem ein Gleiter, sehr viel kleiner als der, mit dem sie hergeflogen war, bereitstand. Außer ihr war nur der Pilot an Bord. Sichu setzte sich auf den Platz hinter ihm, und gleich darauf ging es los.

Sie war auf alles gefasst, kritisch und misstrauisch. Ihr Heimweh und ihren Schmerz wegen des Verlustes ihrer Eltern hatte sie gelernt zu unterdrücken; sie konnte ja doch nichts daran ändern, und es war besser, sich auf das einzustellen, was nun auf sie zukam. Sie war trotz allem neugierig, was von ihr erwartet wurde.

Der Gleiter flog in die Atmosphäre des Planeten ein, und vor Sichus staunenden Augen breitete sich eine Welt voller goldener, wie ein Meer wogender Grasweiten aus, durchsetzt von lichten Wäldern mit orangeroten Blättern und silbernen Stämmen. Silberfarben waren auch die Flüsse, die das Land durchschnitten. Große Tiere mit wechselvollem Farbenspiel im Fell wanderten durch die Savannen, ab und zu ragten über die ohnehin hohen Baumwipfel schmale Köpfe hinaus, die mit langen blauen Zungen Laub und Früchte ernteten. Riesige Vogelwesen zogen am rötlich leuchtenden Himmel entlang.

Kein Wunder, dass diese Welt Oranata hieß, sie war wundervoll. Sichu konnte allerdings kein Anzeichen von Zivilisation ausmachen, mit Ausnahme einer großen Gruppe Häuser, die in einer Senke in der Nähe eines breiten Flusses angesiedelt waren. Diese Gebäude waren ganz ähnlich wie die Raumschiffe konstruiert, vielkantig und wie geschliffen glänzend, mit großen gläsernen Atrien im Zentrum. Sie fügten sich durch ihre spiegelnde Oberfläche hervorragend in die Landschaft ein und waren aus großer Höhe nicht gleich zu erkennen. Weitläufig um die Häuser war ein energetischer Sperrzaun errichtet, um die Fauna des Planeten fernzuhalten.

Der Gleiter landete auf einem dafür markierten Platz und startete sofort wieder, nachdem Sichu ausgestiegen war.

Ein wenig verloren stand sie auf dem leeren Areal, spürte die milde Brise, die angenehmen Temperaturen. Die Luft war gut atembar, und die Schwerkraft unterschied sich kaum von der ihrer

Heimat, vielleicht war sie etwas geringer. Es war beinahe schöner als daheim, nur ohne Elternhaus, Eltern, Dorks und Darelgs. Sichu vermisste sogar Uffir Haper, den Hennuni.

Es war der Augenblick, in dem sie sich stärker allein gelassen fühlte als an Bord des Schiffes.

Durch die wallenden Rotschichten des untergehenden Roten Riesen nahte eine Gestalt, klein und gedrungen, mit ein wenig gebückter Haltung. Die Arme des Wesens waren überproportional lang, und es war ein Zehengänger; seine Ferse war lang und hoch, das Knie relativ weit nach unten gestellt. Der Kopf war flach, mit langer Schnauze, die mit viel Schmuck behängten Ohren hingen lang herab. Die großen braunen Augen blinzelten Sichu freundlich an.

»Willkommen auf Oranata«, begrüßte sie das Wesen mit fistelnder Stimme. »Is bin Tsch'kul ausch dem Volk der Ch'ting, ein Hauschdiener. Du muscht Schisu Dorkschteiger schein.«

»Äh ... ja«, antwortete Sichu vorsichtig und fragte sich, ob der Sprachfehler wohl genetisch bedingt war.

»Folge mir bitte.«

Das tat sie gern. Tsch'kul setzte ein Sonnenschutzglas auf. »Schehr hell heute.«

»Hmm ... werde ich auch andere treffen, ich meine, wie mich?«

»Aber schiser.«

Jetzt zog sie es vor zu schweigen, sie würde es ohnehin gleich erfahren.

Sie wurde in das zentrale Hauptgebäude geführt, das durch ebenerdige, aber auch höher gelegene gläserne Verbindungstunnel mit anderen Häusern verbunden war. Die Ankunftshalle war vollständig gläsern und sehr hoch, mit einer pyramidenartigen Spitze über das Dach hinaus, und an verschiedenen Stellen waren Bäume und niedere

Büsche gepflanzt, sodass der Eindruck eines luftigen, überdachten Parks entstand.

Und da waren schon eine Menge Kinder unterwegs, Sichu schätzte die Anzahl auf annähernd ein halbes Tausend aus allen Völkern der Tryonischen Allianz, denen Sichu nun zum ersten Mal leibhaftig begegnete.

»Is lasche dis jetscht allein, du findescht dis schiser tschurecht«, fistelte Tsch'kul und verschwand, ohne ihre Antwort abzuwarten.

Alle Kinder, die Sichu sah, waren mindestens ein Jahr älter als sie. Da waren die kräftig gebauten, rothaarigen Ana, die kahlköpfig-zierlichen Ashen, braunhäutige Arki und auch Ator so wie sie. Die Kinder, die gerade in der Nähe herumstanden, musterten sie neugierig.

Ein Ark kam schließlich auf sie zu. »Tag. Bist du gerade eingetroffen?«

»Tag«, erwiderte Sichu den Gruß. »Ja.«

»Von woher?«

»Ganroj.«

»Kenn ich nicht.«

»Kein Wunder. Ich war vermutlich tausend Jahre unterwegs.«

»Da kommen die Nächsten!«, rief ein Kind und deutete zum Eingang, und die Aufmerksamkeit des Arki richtete sich dorthin. Tatsächlich, ein ganzer Schwung traf ein. Einige sahen sehr verstört aus und weinten, die anderen schienen sich schon mit ihrem Schicksal abgefunden zu haben. Manche freuten sich sogar.

Sichu entdeckte einen Jungen, den sie nicht so recht zuordnen konnte. Vom Körperbau her würde er zu den Ana passen, doch seine Haare stimmten nicht. Sie waren glatt und schwarz und hingen ihm ins Gesicht, mit vielen bunten Perlen darin. Vielleicht doch ein Ark, seine Haut schien auch etwas dunkler zu sein. Der Junge zeigte eine mürrische Miene, ein geradezu wildes Funkeln lag in seinen rotbraunen Augen. Er mochte fünfzehn oder sogar schon sechzehn Jahre alt sein und war groß für sein Alter.

Sichu wusste nicht, wieso er ihre Aufmerksamkeit erregte, vielleicht war es seine Haltung, seine Distanziertheit zu den anderen, sein Blick. Er bemerkte schließlich, dass sie ihn anstarrte, musterte sie kurz, aber gleichgültig, und sah dann über sie hinweg.

Die Halle wurde erfüllt vom Lärm vieler Stimmen, als im Verlauf der nächsten Stunden weitere Kinder gebracht wurden. Sichu bemerkte, dass sie weiterhin wohl die Jüngste war. Manche Kinder erkannten einander und fielen sich in die Arme, die meisten aber waren genauso verloren wie sie und schlossen sich zu Grüppchen zusammen, um sich über ihr Schicksal auszutauschen.

Bald standen nur dieser Junge und Sichu noch allein.

Ch'ting wieselten geschäftig durch die Halle und teilten Getränke und Kekse aus.

Sichu hielt den gerade vorbeieilenden Tsch'kul auf.

»Wann geht es denn endlich los?«, fragte sie. Was auch immer »losgehen« mochte.

»Bald«, antwortete der Ch'ting. »Nur noch eine Lieferung.«

Unruhig ging Sichu umher und lauschte auf die Unterhaltungen der anderen Kinder. Keines wusste, warum es hier war und was sie alle erwartete. Ihr blieb nichts anderes übrig, als den letzten Schwung abzuwarten, der wenig später eintraf.

Nun war die Halle ziemlich voll, häufig standen die Kinder derselben Völker beieinander. Sichu hielt sich am Rand auf, sie wollte nicht zu den Ator gehen, obwohl diese es zu erwarten schienen.

Der Rote Riese war inzwischen untergegangen, und ein weiches rötliches Licht breitete sich in der Halle aus. Die Dämmerung setzte ein.

Zeit für den Dämon, in den Sümpfen umzugehen.

Aber dieses Kinderspiel schien vor Jahrtausenden gewesen zu sein, vergessen und begraben.

*

Das Stimmengeschwirr erstarb, als sich oberhalb der Köpfe ein riesiges Holo aufbaute, und alle Gesichter richteten sich nach oben.

Gesicht und Oberkörper eines Vatrox nahmen Konturen an. Für Sichu sah er genauso aus wie jener, der sie hergebracht hatte. Doch seine Uniform trug schwarze statt der violetten Streifen.

»Ich bin Bondiron«, stellte er sich mit hallender kalter Stimme vor, und es kam Sichu so vor, als fege plötzlich ein eiskalter Wind durch das Atrium.

»Ich bin der Leiter dieser Bildungseinrichtung und heiße euch willkommen. Mit dem heutigen Tag beginnt euer neuer Lebensabschnitt. Ihr habt die Ehre, zu höchsten Bildungsweihen gelangen zu dürfen, wobei wir nicht nur euren Geist, sondern auch euren Körper schulen werden. Alle, die ihr hier seid, entsprecht den hohen Anforderungen, die wir stellen. In erster Linie durch eure genetische Abstammung, aber auch durch die Leistungen, die ihr bisher erbracht habt. Jeder von euch weist ein besonderes Talent, eine bestimmte Begabung auf, die wir im Lauf der Zeit genau herausfiltern und fördern werden.«

Sichu wusste nicht, welches Talent das bei ihr sein sollte. Sie konnte gut rechnen, besser als alles andere, aber das war es auch schon. Bisher war ihr alles leichtgefallen. Aber sie hatte nicht das Gefühl, als ob das etwas Besonderes war.

»Wenn ihr gut mitmacht und die geforderten Leistungen erbringt, werdet ihr angenehme Bedingungen vorfinden. Haltet eure Bildungsbetreuer aber nicht für dumm. Wer faul ist oder sich gar verweigert, wird bestraft. Wer trotz der guten Voraussetzungen den Anforderungen nicht genügt, wird aussortiert.«

Sichu hörte, wie ein Kind in der Nähe einem anderen zuflüsterte: »Was mag das bedeuten, aussortiert?«

Das, was mit Larf passiert ist, dachte sie niedergeschlagen. Und Urdu.

Mit Zucht und Aussortierung kannte sie sich aus. Aber sie konnte nicht glauben, dass den Kindern dasselbe Schicksal blühen sollte. Sie waren doch etwas anderes als vergleichsweise dummes Nutzvieh, das nur eine Bestimmung hatte.

Trotzdem nahm sie die unverhüllte Drohung ernst. In dieser Hinsicht hatte ihr Vater sie wirklich gut vorbereitet. Nur, warum hatte er es ihr dann nie gesagt, bei allen Dämonen des Öligen Todes? Weil er sie noch als zu jung erachtet hatte? Weil er gehofft hatte, es würde sie nicht treffen - oder zumindest erst später?

»Ihr werdet jetzt eure Quartiere zugeteilt bekommen und die Einweisung. Morgen beginnt der Unterricht.«

Damit erlosch das Holo, und Unruhe brach in der Halle aus.

Einige Kinder schrien und weinten, sie wollten nach Hause, andere fielen wütend über sie her, nicht so jämmerlich zu sein.

Manche, wie Sichu auch, nahmen es unbewegt hin, weil sie erkannt hatten, dass ihnen keine Wahl blieb.

Sterben wollte Sichu nicht, und sie wollte tatsächlich erfahren, was von ihr erwartet wurde. Immer wieder musste sie an Dadje Fardwas denken - nun kam sie dem Geheimnis der Frequenz-Monarchie sehr viel näher, als es ihm jemals möglich gewesen wäre.

Die Ch'ting ergriffen nun das Wort und lasen laut Namen von endlos scheinenden Listen vor. So wurden die ersten Gruppen gebildet, und Sichu fiel auf, dass es immer drei waren. Seltsam. Vier Allianzvölker, aber nur drei in jeder Gruppe.

»Zum Aussortieren«, erklang eine Stimme neben ihr, es war der Arki von vorhin. »Indem sie eine unharmonische Zahl setzen, ergründen sie gleich unsere Belastbarkeit und den Durchsetzungswillen.«

Das mochte stimmen. Sie nickte dem Jungen zu, der gerade aufgerufen wurde, und dann war auch schon sie an der Reihe, zusammen mit einer Ashei und einer Ana. Als sie die Halle verließ, glaubte sie kurz den seltsamen Jungen mit den Perlen im Haar zu sehen, und wieder beschlich sie das Gefühl, dass mit ihm etwas nicht stimmte.

*

Unterwegs erklärte der Ch'ting die Struktur der Gebäude und die Kennzeichnung der Wege. Es war alles sehr logisch aufgebaut, sodass Sichu sich bestimmt schon morgen gut zurechtfinden würde. Die Essenszeiten waren genau geregelt, und die Stundenpläne waren voll - gerade, dass ihnen genug Zeit zum Schlafen blieb und ab und zu mal ein wenig Freizeit.

»Schlimmer als unter der Fuchtel meines Vaters«, murmelte Sichu. Für die älteren Schüler mochte das keine schwierige Umgewöhnung sein, aber sie war erst zwölf!

Die Unterkunft lag im Mädchentrakt, über eine Halle war auch der Jungentrakt zu erreichen sowie einige Freizeiteinrichtungen und das Archiv.

Das Quartier für die drei Mädchen beherbergte nicht mehr als drei Betten, drei Spinde, eine Nasszelle, einen Holorahmen, kein Fenster. Abgesperrt werden durfte nicht, aber was sollte hier schon gestohlen werden - keiner von ihnen besaß etwas, alles wurde gestellt.

»Ich bin Edity Satch«, stellte sich die Ashei vor, nachdem sie sich selbst überlassen worden waren. Sie war so groß wie Sichu, schlank und zierlich. Auf der hohen, leicht vorgewölbten Stirn ihres haarlosen Kopfes trug sie eine Tätowierung, ein in Blau gehaltenes, verschlungenes Muster in einem Kreis. Sie tippte mit der Fingerkuppe dagegen. »Das ist ein Sippenzeichen«, erklärte sie. »Ich entstamme einem fernen Zweig der Königsfamilie.«

Die Ana, die Sichu und Edity um ein gutes Stück überragte, schüttelte ihre rote Mähne. »Ich bin Astur a Mirag«, sagte sie. »Ich komme aus einer Familie, die vor allem Regierungsberater sind. Meinen Planeten stelle ich euch vor, wenn wir mehr über unsere Umgebung erfahren, ansonsten wird er euch nicht viel sagen.«

»Wahrscheinlich, denn wir haben keine Raumfahrt, wie ihr auch, nehme ich an«, stimmte Sichu zu und war nun an der Reihe, ihren Namen zu nennen.

Astura ließ sich auf ein Bett fallen und zeigte dadurch an, dass dies nun ihres war. Sichu war es völlig egal, aber Edity wagte irgendwie noch nicht so recht, sich zu rühren.

»Also, was machen wir?«, fragte Astura.

»Ich will nach Hause«, sagte Edity leise.

»Das kannst du vergessen. Oder siehst du hier irgendwo ein Raumschiff rumstehen, das wir klauen können?«

Sichu gab sich einen Ruck und nahm das nächste Bett. »Also werden wir mitmachen.«

»Aber warum muss ich das?«, begehrte Edity auf und schlich zum letzten Bett.

»Na ja, ganz einfach«, sagte Astura und baumelte mit den Beinen. »Wenn du dich weigerst, bist du gleich weg.«

»Dann bringen sie mich nach Hause, nicht wahr?«

»Ich würde nicht darauf vertrauen«, sagte Sichu und brachte es nicht übers Herz, von Larf zu erzählen. »Außerdem kann ein bisschen Lernen nicht schaden. Warten wir doch erst mal ab.«

»Sehe ich auch so«, gab Astura ihr recht. »Es war zwar nicht gerade die feine Art, wie wir hierher gebracht wurden, aber daran können wir jetzt nichts mehr ändern. Unsere Zeit wird kommen, machen wir jetzt das Beste draus.« Sie setzte sich auf und musterte Sichu prüfend. »Sag mal, du bist ja noch ein Zwerg. Wie kommen die darauf, ein kleines Kind hierher zu bringen?«

»Ich bin schon zwölf!«, brauste Sichu auf.

»Sag ich doch. Häng mir ja nicht am Bettzipfel, klar? Einen Vorteil hat diese ganze Geschichte nämlich: Ich bin endlich meine nervtötende kleine Schwester los, und da will ich nicht gleich dasselbe noch mal.«

»Keine Sorge, ich kann auf eigenen Beinen stehen«, sagte Sichu und zeigte ihre schwieligen Handflächen. »Ich hab bestimmt schon mehr gearbeitet als du.«

Astura stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Tapferes kleines Heldenmädchen, dann kannst du wohl mehr als zwei mal drei multiplizieren.« Sie ließ sich wieder fallen. »Ich glaube, so übel wird es hier gar nicht«, stellte sie fest. »Habt ihr die anderen gesehen? Da waren ein paar hübsche Männchen dabei!«

»Die sind mir egal«, erklärte Sichu.

»Klar, du Milchzahn. Aber das gibt sich. Wetten?«

Edity sagte nichts. Sie hatte das Gesicht im Kissen vergraben und weinte.

 


7.

Prüfung

 

Es war tatsächlich gar nicht so übel. Sichu richtete den Blick nach vorn, gewöhnte sich ein - und es gefiel ihr.

Endlich war der Unterricht anspruchsvoll, und es gab keinen Grund zur Langeweile mehr. Im Gegenteil, Sichu musste sich ordentlich anstrengen, um mitzuhalten. Es kam nicht nur darauf an, die Lösung zu wissen - sie musste auch schnell kommen. Das bedeutete, sich bei der Eingabe nicht zu vertippen und bei der Akustik keine falsche Betonung zu setzen.

Noch schwieriger wurde es, wenn gleichzeitig zwei weitere Fragen aus ganz anderen Bereichen gestellt wurden.

Zu Beginn scheiterte Sichu darin kläglich, doch irgendwann kam sie in Übung und konnte immer schneller umschalten.

Hinter das Bewertungssystem kam sie nicht so schnell; sie erhielt für ein zu langes Zögern Abzüge, ebenso wie für eine falsche Antwort, aber nicht immer.

»Weil es nicht immer auf die richtige und schnelle Antwort ankommt, sondern auf dein Verhalten«, sagte Astura.

»Ich kenne diese Spielchen von klein auf, und glaub es mir, Sichu - mit mir machen die das nicht!«

Sichu fiel auf, dass es immer wieder Schikanen und Provokationen gab, um die Wohn-Dreiergruppen daran zu hindern, eine Gemeinschaft zu bilden. Anstatt einfach alle paar Tage eine Umbelegung durchzuführen, gingen die Ausbilder - übrigens Angehörige der vier Völker - sehr viel subtiler vor. Oftmals hatten sie dabei Erfolg, dass etwa zwei sich gegen den Dritten verbündeten oder einer sich mit Nachbarn zusammentat.

Nicht alle Kinder hatten Heimweh, manche waren froh, dem Zuhause entronnen zu sein, und diese waren bei den Machtspielen und Rangkämpfen mit Feuereifer dabei. Sie wollten sich unbedingt beweisen, um vorwärtszukommen, integriert zu werden und bleiben zu dürfen.

Sichu machte sich darüber nicht die geringsten Gedanken. Sie hatte schnell herausgefunden, dass sie trotz ihres jugendlichen Alters den meisten Schülern überlegen war. Das spornte sie an, so viel wie möglich zu lernen und herauszufinden, was das Universum zusammenhielt. Nun hatte sie Blut geleckt, sie wollte mehr. Hier eröffneten sich ihr Möglichkeiten, die sie in ihrer Heimat niemals bekommen hätte. Der Gedanke, dass sie jemals den Hof des Vaters übernehmen wollte, erschien ihr nunmehr abwegig, Verschwendung von kostbaren Ressourcen. Und ihr Gehirn war eine solche!

Daher verweigerte auch sie sich den psychologischen Kriegsspielen. Sie mochte die bodenständige Astura, und für Edity, obwohl diese drei Jahre älter war als sie, fühlte sie sich verantwortlich. Edity schaffte es immer noch nicht, sich anzupassen, nach wie vor weinte sie sich in den Schlaf und wollte nach Hause. Dadurch waren ihre Leistungen nicht so gut, wie sie erwartet wurden, und ihr geschah öfter ein Missgeschick. Sichu und Astura passten beide auf ihre Kameradin auf und sorgten dafür, dass niemand etwas von Editys Problemen mitbekam.

Einmal dachten sich die Ausbilder eine echte Gemeinheit aus. Wer von einer Wohngruppe als Letzter in den Unterrichtsraum kam, musste vier Stunden nachsitzen - und die anderen aus seiner Einheit auch. Dadurch, dass unvermeidlich irgendeiner der Letzte sein musste, entstand ein dichtes Gedrängel und Geschubse, sogar die eine oder andere Schlägerei setzte ein, um nicht der Letzte zu sein und sich dem Zorn der anderen auszusetzen. Wer es über die Schwelle geschafft hatte, atmete befreit auf, und die anderen dahinter verdoppelten ihre Bemühungen und behinderten sich gegenseitig.

»Das schaff ich doch sowieso nie.« Edity seufzte. Sie war selbst für eine Ashei überaus zerbrechlich, wie man es von königlichem Blut eben erwartete.

Sichu und Astura wechselten einen Blick und grinsten verschwörerisch.

»Musst du ja gar nicht«, sagte Astura, und Sichu fügte hinzu: »Komm, holen wir uns noch ein heißes Schwarzwasser, bis die sich alle entknotet haben.«

»Aber ...«, fing Edity an, doch die beiden zogen sie kurzerhand mit sich.

»Entspann dich!«

Nachdem sie ihre Becher geleert hatten, waren alle anderen hindurch und starrten die drei Mädchen verdutzt an, als sie gemütlich hinterherzockelten. Sichu und Astura nahmen Edity in die Mitte, dann stellten sie sich alle drei quer, und da sie sehr schlank waren, passten sie gerade so durch den Rahmen hindurch - und traten gleichzeitig in den Raum ein.

Die Ausbilderin zog eine verkniffene Miene. Sichu wusste gleich, das gab einen Eintrag für sie alle, aber das machte ihr nichts aus.

»Das gilt trotzdem!«, sagte die Ausbilderin und verdonnerte sie zum Nachsitzen. Für die drei war das diesmal keine Strafe, sondern ein ausgesprochenes Vergnügen.

Damit dieses Beispiel nicht Schule machte, denn einige Schüler hatte diese Aktion sehr nachdenklich gemacht, wurde die Schikane wieder abgeschafft. Vermutlich hatten die Vatrox bereits ihre Beobachtungen gemacht, die ihnen genügten. Sichu war überzeugt, dass jede ihrer Bewegungen überwacht und aufgezeichnet wurden, um ein Gesamtbild zu schaffen.

Doch wofür?

Das wollte sie endlich wissen!

*

Am späten Abend nach der Unterrichtsverlängerung fielen Astura und Edity völlig geschafft ins Bett.

Sichu war viel zu aufgedreht, um zu schlafen. Die zusätzliche Studienzeit hatte ihr nämlich etwas Besonderes eingebracht: Sie hatte die Zeitrechnung der Vatrox herausgefunden und mit ihrem System verglichen. Damit wusste sie, dass ausgerechnet an diesem Tag ihr dreizehnter Geburtstag war! Man konnte es ihr ansehen, sie begann weibliche Formen zu entwickeln und war ordentlich gewachsen. Edity war nun ein ganzes Stück kleiner, und Astura würde sie wohl im nächsten Jahr einholen.

Um ein wenig mit sich allein zu feiern, ging Sichu ins Archiv. Dort gab es ein Lesezimmer, das völlig verglast war. Das musste einen tollen Ausblick bieten, denn zwei große Trabanten standen am Himmel. Sichu würde sich vorstellen, es wären Thudur und Rudix, einen Gruß an ihre Eltern schicken und dann ein bisschen weinen.

Niemand war mehr dort, der Raum war bis aufs Notlicht abgedunkelt.

Als Sichu sich der Tür zum Nebenraum näherte, sah sie, dass sie nur angelehnt war - und hörte einen wundervollen Gesang leise herausschweben. Es war eine männliche Stimme, und die schönste, die sie je gehört hatte.

Mit klopfendem Herzen öffnete sie die Tür ein Stück weiter und spähte hindurch, dann schlüpfte sie kurz entschlossen in den Raum und setzte sich dem Sänger gegenüber, zog die Beine an und schlang die Arme darum.

Verzückt lauschte sie dem Lied, während draußen wie erhofft die beiden großen Trabanten am Himmel standen und der dritte bereits über den Horizont blinzelte. Die Welt dort draußen war mit Gold und Silber übergossen und der Himmel voller Sterne. Irgendwo in der Ferne zog Thagg ihre Bahn.

Der Gesang endete, und für einen Moment herrschte andächtige Stille.

Sichu wischte sich die Tränen ab und sah den Sänger an. »Du bist der Junge aus der Halle«, sagte sie.

»Und du das Kind«, erwiderte er. Als er sich ihr zuwandte, glühten seine Augen auf, sie reflektierten das hereinfallende kalte Licht.

»Jetzt nicht mehr.« Sichu schüttelte den Kopf. »Ich bin heute dreizehn geworden.«

»Erstaunlich.«

»Ich bin ... «

»Die Ator Sichu Dorksteiger. Jeder weiß das, Kleine.«

Es ärgerte sie, dass er sie nicht für voll nahm. Nun gut, er war beinahe ein Mann, aber in ein paar Jahren würde er sie vermutlich mit anderen Augen betrachten. Sie hätte ihm gern ein oder zwei Dinge an den Kopf geschleudert. Aber sie durfte sich nicht so geben, wie sie sich fühlte. »Und du bist ...?«

»Ist das von Bedeutung?«

»Ich finde schon.«

»Na, rate mal«, forderte er sie auf und lehnte sich zurück, streckte die zuvor untergeschlagenen Beine aus, und sie sah, dass seine Füße nackt waren - und ziemlich blass.

»Ich glaube, du versteckst dich«, sagte sie daraufhin. »Du bist ein Ana, stimmt's? Kein Ark, wie du vorgibst.«

Er musterte sie mit einer Spur Neugier.

Plötzlich grinste er und nahm die Perücke ab. Eine mächtige, flammend rote Mähne wallte herab; einzelne Strähnen waren an den Spitzen zusammengefasst und wurden von goldenen Kugeln gehalten. Dann rieb er sich den rechten Arm und hielt ihn ins weißliche Licht. Die Haut war sehr glatt und bleich, mit gerade noch erkennbaren vereinzelten dunkleren Punkten.

»Ich bin Fyrt Byrask.«

Allein seine Stimme zu hören. Sie wusste natürlich längst seinen Namen, ebenso wie er den ihren, denn er war auf dem Weg, Jahrgangsbester zu werden - solange Sichu ihm keinen Strich durch die Rechnung machte. Sie wusste auch, dass er ein Einzelgänger war und nur selten in der ihm zugewiesenen Unterkunft schlief. Aber man ließ es ihm durchgehen, weil er offensichtlich hochbegabt war und von ihm einiges erwartet wurde.

»Ist diese Verkleidung nicht ziemlich albern?«

»Sie hat hier ihren Zweck verloren, das ist wahr. Ich habe mich nur so an sie gewöhnt ... «

Sichu hakte nicht weiter nach; sie wusste, dass die Ana gern modischem Schnickschnack folgten und häufig ihre Haare färbten. Aber niemals abschnitten! Das würde den Verlust der Lebenskraft bedeuten. Sichu wusste inzwischen so einiges über die anderen Völker. Und sie hatte auch etwas über die Ator dazugelernt.

»Was bedeutet der Name Dorksteiger eigentlich?«, fragte Fyrt.

»Ach, das ist eine Geschichte unseres Vorfahren, des Gründers der Familie. Es heißt, er habe einen Dork geritten.«

»Und war es so?«

»Natürlich nicht. Du kannst Dorks vor Karren spannen, aber nicht reiten. Egal, wie zahm sie sind, das lassen sie niemals zu. Außerdem eignen sie sich von ihrer Statur her gar nicht dafür. Ich denke, unser Vorfahr war ein großer Angeber und hat absichtlich dafür gesorgt, diesen auf Ganroj hoch geachteten Namen zu erhalten. Noch heute bewundert man uns dafür.«

»Dann warst du wohl sehr privilegiert auf deiner Welt.«

»Gewiss. Wie die meisten hier.«

»Nicht alle.«

Sichu stutzte. »Immerhin sind wir privilegiert, so eine Ausbildung zu erhalten.«

»Mag sein.«

Sie merkte, dass Fyrt das Interesse an ihr verlor, und stand auf. »Ja, dann will ich mal wieder«, sagte sie. »Danke, dass du für mich gesungen hast, das war ein schönes Geburtstagsgeschenk.«

»Das lag nicht in meiner Absicht«, versetzte er.

Dann nickte er leicht und lächelte. »Aber es war mir ein Vergnügen. Alles Gute zum Geburtstag, Sichu Dorksteiger.«

»Danke!« Sie lächelte ungewohnt schüchtern zurück. Gern hätte sie ihn gefragt, wieso er mitten in der Nacht allein hier saß und sang. Doch sie kannte die Antwort im Grunde schon. Es war der einzige Moment, in dem er mit sich und dem Universum im Reinen war, in dem das wilde Funkeln in seinen Augen erloschen war.

»Gute Nacht.«

Sie war schon fast draußen, da sagte er: »Du machst mir meinen Rang nicht streitig, das ist dir doch klar, oder?«

»Und wenn es so wäre?«, gab sie zurück und drehte sich ihm halb zu.

»Keine Chance, Kind.«

»Pah!« Wütend rauschte sie hinaus.

Endlich war es den Ausbildern gelungen, sie in den Wettkampf hineinzuziehen.

*

»Euer erstes Jahr nähert sich dem Ende«, sagte der Stellvertretende Leiter in der großen Aula. »Die Prüfungen stehen an, wobei jeder von euch eine individuell auf ihn zugeschnittene Aufgabe erhalten wird. Es hat also keinen Sinn, sich untereinander abzusprechen. Jetzt geht es darum, ob wir eure Talente richtig analysiert haben und im zweiten Jahr fördern und verstärken können.«

Es war völlig still. Alle wussten, worauf es ankam. Angst, Zuversicht, Spannung, aber auch Widerstand zeigten sich in den Mienen der Schüler.

Im Laufe des Jahres hatte sich gezeigt, wer in der Lage war, sich den Gegebenheiten anzupassen, wer bereit war, sich auf seine Talente zu konzentrieren, und wer nicht mitmachte. Es gab Rebellen, die sich gegen alles und jeden auflehnten, ihre Aufgaben nicht lösten, Laborversuche zerstörten, die Ausbilder mit Vorwürfen angriffen. Es gab auch Zerbrochene, die mit dem Verlust der Familie nicht fertig wurden; Edity war eine davon. Sie besaß einen klugen Kopf, aber ihr Seelenzustand besserte sich nicht. Sie war launisch und depressiv und fühlte sich keinerlei Stress gewachsen.

Sichu und Astura hatten alles versucht, um sie aufzurütteln und aufzumuntern, doch nun konnten sie nichts mehr tun. Die Prüfung musste jeder allein durchstehen.

»Wir haben dich gern, Edity«, sagte Sichu zu ihr. »Aber nur du selbst kannst dein Selbstmitleid ablegen und anfangen zu leben.«

»Das ist kein Selbstmitleid und kein Leben«, erwiderte Edity. »Ihr könnt einfach nicht verstehen, welche Bindung wir zueinander haben. Wir müssen uns langsam abnabeln, das ist ein bedeutender Prozess. Ich wurde ohne Vorbereitung herausgerissen.«

Edity musste von einem ziemlich merkwürdigen Planeten stammen, denn kein Ashe war so wie sie.

»Aber es muss doch möglich sein, sich umzustellen!«, rief Astura.

Doch Edity hörte ihr schon nicht mehr zu.

Sichu warf einen Blick zu ihrer Freundin, die still und in sich gekehrt dasaß. Sie hoffte, dass Edity die Prüfung schaffen würde.

Und dann war es so weit: Jeder erhielt auf seinen Computer die Aufgabe übertragen, und die Zeit lief. Bis zum Sonnenuntergang hatten sie Zeit, und sie durften alle Hilfsmittel in Anspruch nehmen, deren sie habhaft werden konnten.

Sichu las ihre Aufgabe einmal durch. Dann noch einmal. Ungläubig ein drittes Mal.

Gegeben ist ein zylindrisches Hyperfeld, dessen Intensität und Feldstärke zum Zentrum hin ansteigt; der Anstieg ist zunächst sanft, weist dann allerdings einen steilen Gradienten auf. Gesucht sind die im konventionellen Standarduniversum wirksam werdenden Nebeneffekte, wieso es dazu kommt - und wie sie sich praktisch nutzen lassen.

Hyperphysik? Sie bekam eine Prüfungsaufgabe in Hyperphysik? Das war nicht einmal ihr Hauptfach, sie hatte lediglich ein paar Gemeinschaftsstunden darin gehabt!

Nun gut, einen Teil der Frage konnte sie beantworten, das war leicht, und diese notierte sie auch gleich:

Unabhängig von der Detailstruktur von Hyperfeldern können Nebeneffekte auftreten, die sich im vierdimensionalen Standarduniversum als Zeit-, Raum-, Masse- und Energie-Anomalien äußern. Beispielsweise als Zeitanomalie, weil Randkomponenten des Hyperfelds durch die Gradientwirkung in Abhängigkeit von der Hyperfeldstärke wirksam werden und häufig Ähnlichkeiten mit Phänomenen wie relativistischer Massezunahme, Längenkontraktion und Zeitdilatation (Beschleunigung /Verlangsamung) aufweisen beziehungsweise dem Phänomen der Entrückung Richtung Hyperraumniveau in Verbindung mit Teilentstofflichungen gleichen.

So viel zur Theorie. Und wie nun zur Praxis? Wo war dieses verölte Hyperfeld, damit sie Messungen vornehmen konnte?

Ein Ch'ting brachte ihr einen Umschlag. Ein Schlüssel lag darin, ein ganz ordinärer, antiquierter, alberner Metallschlüssel, und dazu schriftliche Anweisungen.

Sichu stöhnte innerlich. Eine Schnitzeljagd! Sie wurde von einem Punkt zum nächsten geführt und musste dabei Aufgaben lösen, die wiederum am Ende die Hauptlösung ergaben, mit der sie die Frage beantworten konnte.

Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft zweifelte sie am Verstand des Vatrox und seiner Mitarbeiter. Ihr wurde schwindlig, bleich, und fassungslos ließ sie den Umschlag sinken ... und starrte in ein Paar rotbrauner, wild funkelnder Augen auf einem Platz in der Nähe, die sie nicht minder fassungslos anstierten.

Der Schlüssel - genau so einen hielt auch Fyrt in der Hand!

*

Sichu rannte durch die Gänge, die Messgeräte in einem Rucksack auf den Rücken geschnallt. Mittag war längst vorüber, und sie hatte noch nicht einmal die Hälfte der Antworten geschafft!

Sie musste Aufgaben aus allen Bereichen lösen, die sie im vergangenen Jahr als Unterrichtsfächer gehabt hatte; hauptsächlich waren es Berechnungen, aber auch der Nachweis von Formeln und ihre Begründung.

Und dazwischen waren dann seltsame »Späße« gelagert, die Geschicklichkeit, Kombinationsgabe oder auch einfach nur die passende (alberne) Antwort auf eine Scherzfrage erforderten.

Schon zweimal war Sichu nahe daran gewesen aufzugeben und hatte sich weinend in eine Ecke gekauert. Nach dem ersten Jahr musste sie scheitern! Es wurde einfach zu viel verlangt. Und sie war doch noch nicht einmal vierzehn!

Doch dann sah sie Fyrt Byrask, seine eiserne, verbissene Entschlossenheit, und sprang wieder auf. Was der konnte, konnte sie auch, sie würde es ihm beweisen! Immerhin hatten sie nicht exakt dieselben Aufgaben zu lösen, was bedeutete, es gab zwei Schlösser zu dem Schlüssel und nicht nur eines. Sie sollten beide dieselben Chancen haben, das Ziel zu erreichen - und in einem Wettrennen den Sieger feststellen.

Wie weit war er wohl schon? Es war nicht einfach, überhaupt einen Zeitplan einzuhalten, denn auf dem gesamten Gelände herrschte Chaos. Jeder Prüfling hatte etwas anderes zu erledigen, und alle rannten durcheinander, durchwühlten Unterkünfte, legten Versuche in Labors an, gruben den Garten um, machten seltsame Verrenkungen auf Gerüsten. Dabei gerieten sie einander in die Quere, doch sie hatten nicht einmal Zeit zu einem ausgiebigen Streit, wer zuerst dagewesen war, weil der Rote Riese unerbittlich über den Himmel wanderte, ohne sich zu einem kleinen Verweilen überreden zu lassen.

Sichu war unendlich hungrig, doch sie hatte keine Zeit, etwas zu essen. Hoffentlich fiel sie vor dem Ende nicht um!

Inzwischen war sie in nahezu jedem Gebäude gewesen und hakte endlich Aufgabe 26 ab. Noch vierzehn. Und dann stand ihr das Schwerste erst bevor!

Die nächste Aufgabe fand sie in der Wäschekammer - und es war etwas, das sie zum Glück ganz einfach im Kopf ausrechnen konnte, um auf den nächsten Hinweis zu kommen.

Und schon ging es weiter.

Auf dem Weg stieß sie beinahe mit Fyrt Byrask zusammen, doch sie wechselten kein Wort, sondern rannten in ihre jeweiligen Richtungen weiter. Allerdings beschlich Sichu das Gefühl, dass sie immer noch Kopf an Kopf durch das Rennen gingen.

Endlich, die letzte Aufgabe! Eine ganz einfache Berechnung, nämlich wie lange ein Raumschiff von hier zum zweiten Planeten brauchte, bei soundsoviel Verbrauch; das hatte sie innerhalb einer Zonta heraus.

Doch dann zog Sichu ein langes Gesicht. Das Schloss zum Schlüssel ... befand sich jenseits des energetischen Gitterzauns!

Sie sah den künstlich aufgestellten hohlen Baum dahinter. Aber wie sollte sie dahin gelangen? Sie hatte keinerlei Gerätschaften, um den Zaun zu überwinden, und die Sonne ging bereits unter. Keine Zeit mehr, um zum Systemraum zu gelangen, sich am Wächter vorbeizuschmuggeln und den Zaun zu desaktivieren, wieder zurückzurennen und ...

Vorbei.

Keuchend stapfte Sichu auf den Zaun zu, streckte symbolisch die Hand aus nach ihrem so weit entfernten Ziel.

Da hörte sie ein weiteres Keuchen und sah Fyrt heranstolpern.

»Ich bringe sie alle um«, stieß er atemlos hervor. »Diese Wahnsinnigen gehören in diesen Zaun geworfen!«

»Du hast auch nicht ...?«, sagte Sichu, und er schüttelte den Kopf. Da stutzte sie, als ihr seine Worte noch einmal durch den Kopf gingen. »Aber klar! Das machen wir!«

Kurzerhand leerte sie ihren Rucksack und stopfte sich das Wichtigste in die Taschen und in die Uniform, als kein Platz mehr da war.

»Aber wir müssen schnell sein«, sagte sie.

Sie wusste, dass der Zaun für einen kurzen Moment erlosch, sobald etwas Größeres hineinflog. Die großen Tiere blieben dem Zaun automatisch fern, aber Vögel verflogen sich manchmal. Für den bedauernswerten ersten Vogel war es keine Hilfe, er wurde gegrillt, aber die nachfolgenden Tiere kamen meist durch die entstandene Lücke, bevor sich das Energiefeld wieder aufbaute.

»Schlaues Mädchen«, sagte Fyrt anerkennend und packte ihre Hand. »Ich bin schneller und kräftiger als du, du wirfst, und ich reiße dich mit.«

Sie nickte. Sie stellten sich dicht vor den Zaun, Sichu warf den Rucksack, und der Zaun erlosch knisternd. Im selben Moment schlang Fyrt seinen Arm um Sichu, stieß sich ab und hechtete mit ihr durch die Lücke. Unsanft plumpsten sie auf der anderen Seite ins Gras, und dann war die Energielücke wieder geschlossen.

Die beiden Prüflinge rappelten sich hoch und rannten jeder für sich zu seinem Ziel, jeweils ein hohler Baum. Sichu zögerte für einen kurzen Moment, dann tastete sie in das Loch und zog ein kleines schwarzes Kästchen heraus.

»Eine Blackbox«, murmelte sie. »Das also ist bereits das Hyperfeld, nehme ich an.«

Sie steckte den Schlüssel hinein, drehte ihn um. Die Box öffnete sich, und ein glitzerndes zylindrisches Feld bildete sich über ihr. Sichu griff nach ihren Messgeräten und fing eifrig an zu notieren. Jetzt kam es auf jede Zonta an. Ihr Computer rasselte seine Daten nur so herunter, und Sichu entwickelte daraus die Strukturformeln. Nacheinander näherte sie sich nach dem Ausschlussverfahren der Lösung an.

»Es ist eine Zeitanomalie«, murmelte sie. Aber wieso konnte sie sie nicht anmessen?

Hastig schaute sie ihr Aufgabenblatt durch, irgendwo dort musste die Lösung stehen. Sie gab alle Lösungen ein, und ihr Computer rechnete erneut und spuckte schließlich »5« aus.

Der Gradient! Sie durfte den Gradienten nicht vergessen. Also noch einmal die Aufgabenstellung genau durchgelesen!

»Außerhalb des Feldes plus fünf, innerhalb eins«, murmelte sie und tippte fieberhaft ihre Ergebnisse ein.

Es handelt sich hier um eine Feldstruktur, deren Zeitkomponente von der

Stärke des Hyperfelds abhängt. Am Rand ist es am schwächsten und daher kaum zu messen, aber im Zentrum ist die Veränderung deutlich messbar.

»Ja. Ich kann mich nicht irren. So muss es sein, das ist die Lösung - und für eine andere habe ich ohnehin keine Zeit mehr. Besser diese als gar keine.«

Sie schloss ihre Antwort ab: Vergeht im Zentrum eine Zeiteinheit, sind es außerhalb davon fünf ... und schickte sie ab.

Dann fiel sie auf den Rücken und schnappte nach Luft. Sie hatte das Gefühl, ihr Verstand wäre völlig ausgelaufen.

 


8.

Das Ziel

 

»Wir gratulieren allen, die heute hier anwesend sind«, erklang feierlich die Stimme des Stellvertreters, und dann zeigte sich Bondiron persönlich.

Sichu sah sich um. Die Reihen hatten sich gelichtet. Als sie gestern Abend völlig erschöpft in die Unterkunft gewankt war, war Astura bereits da gewesen. Editys Bett aber war leer, unberührt und verlassen.

Edity war fort und kehrte vermutlich nie mehr wieder.

Astura und Sichu sprachen nicht darüber. Sie hatten jede für sich bereits Abschied von der Freundin genommen, hatten sich zwar gewünscht, dass sie es schaffen möge, aber nie wirklich daran geglaubt. Diese Prüfung hatte ihnen alles abverlangt und kräftig ausgesiebt. Genau wie daheim auf dem Hof der Dorksteigers.

Nun saß Sichu in der Aula, stolz und glücklich. Sie hatte es geschafft! Alle Strapazen waren vergessen. Fröhlich winkte sie Fyrt zu, der ihren Gruß mit einem angedeuteten Nicken erwiderte und dann über sie hinwegsah. Das weckte sofort wieder ihre Wut. Am vorigen Abend, kurz vor dem Scheitern, waren sie sich nahe gewesen, einer für den anderen da, und an diesem Morgen tat er wieder so, als wäre sie ein Säugling.

»Ihr habt euch allesamt hervorragend bewährt«, begann der Vatrox seine Rede, »aber nichts anderes haben wir erwartet. Nun beginnt euer zweites Jahr mit neuen, noch schwierigeren Herausforderungen. Und damit ihr den nötigen Ansporn habt, wofür ihr das alles tut, werde ich euch nun erklären, weswegen ihr hier seid, was wir von euch erwarten - und wobei ihr uns helfen werdet.«

Gebannt hingen alle an den dünnen Lippen des Schwarzhäutigen. So, wie er es sagte, war es tatsächlich von höchster Bedeutung, dass sie alle an diesem Ort waren und ihr Bestes gaben - und empfingen.

Alle Ausbilder hatten sich hinter dem Vatrox aufgereiht, in großem Ornat, mit offizieller Uniform und allen Auszeichnungen, und sie wirkten stolz und erwartungsvoll.

»Erinnert euch an die Historie, wie unsere geistigen Führer VATROX- CUUR und VATROX-DAAG einst das große Erbe der Anthurianer antraten. Sie brachten mit der Frequenz-Monarchie der Sterneninsel Anthuresta den Frieden, der bis heute bewahrt wird. Doch es gibt einen Feind, der diesen Frieden bedroht. VATROX-VAMU, der entsetzliche, grausame, furchtbare Feind, der uns unerbittlich und mit seinem ganzen Hass verfolgt und uns alle zu vernichten trachtet. Um das zu verhindern, gibt es nur einen einzigen Weg: Wir müssen wiederfinden, was uns gestohlen wurde, wir müssen zurückerobern, was man uns nahm. Es ist die einzige Möglichkeit, dem Feind zu begegnen und die drohende Vernichtung von Anthuresta zu verhindern.«

Bondiron machte eine Pause und blickte in die Runde, dann schallte es durch die große Aula: »Mit eurer Hilfe werden wir das PARALOX-ARSENAL finden!«

 


9.

Das zweite Jahr

 

»Das hat gesessen!«, stellte Sichu vor Aufregung glühend fest, als sie mit Astura den Saal verließ. An eine solche Bedeutung ihrer Aufgabe hätte sie nie zu denken gewagt.

»Du glaubst nicht ernsthaft das Zeug, das Bondiron da gesagt hat, oder?«, erklang eine unverwechselbare Stimme hinter ihr.

Sie fuhr herum. »Wieso denn nicht?«, gab sie angriffslustig zurück. »Haben wir denn etwa nicht Frieden?«

»Einen erzwungenen, Kindchen.«

»Hör auf, mich ständig so herablassend zu behandeln!«

»Hör du auf, die Lehren deines Vaters nachzuplappern und fang lieber selbst an zu denken!«

»Was soll das heißen ... «

Ein Ator blieb stehen. »Ach, hör nicht auf Fyrt, er hat ständig etwas an der Frequenz-Monarchie zu kritisieren. Genießt aber ihre Privilegien!«

»Geh weiter, Blödmann«, sagte Fyrt und ging auf Sichu zu. Astura wich einen Schritt zur Seite.

»Du bist genau das, was sie wollen«, sagte er leise zu Sichu. »Indoktriniert, konditioniert, von Anbeginn. Dein Vater ist überzeugter Anhänger, also bist auch du es.«

»Ja, weil wir Frieden haben und die Ordnung aufrechterhalten wird«, gab sie zurück. »Und ich kann sehr wohl selbst denken und entscheiden, vielen Dank! Beweis mir doch erst mal, dass uns nur Lügen erzählt worden sind. Dann rechtfertige deine Anwesenheit hier und deinen besessenen Ehrgeiz, der Beste zu sein! Aber ich sage dir was ... «

Sie trat dicht an ihn heran und sah angriffslustig zu ihm auf.

»Bald bin ich eine Handspanne länger als du, und ich werde dir auch geistig voraus sein! Du bist nicht der Beste, sondern ich!«

»Niemals«, zischte er.

»Du bist nur ein Ana«, fügte sie hinzu. »Nichts gegen eine Ator! Ich stehe für die Ordnung und du für das Chaos!«

»Werde erwachsen«, sagte er, »damit ich deinen Standesdünkel aus dir herausprügeln kann.«

Sie fuhren auseinander, als eine Ausbilderin herankam.

»Sichu Dorksteiger, Fyrt Byrask«, sagte sie zackig. »Mitkommen, sofort!«

»Also gut, ähm ...«, sagte Astura hastig, »bis später dann, Sichu!« Sie beeilte sich davonzukommen.

Sichu und Fyrt blieb nichts anderes übrig, als der Ausbilderin zu folgen.

»Das ist alles nur deine Schuld!«, zischelte Sichu Fyrt zu.

»Nein, deine«, gab er genauso zurück. »Mitläuferin!«

»Anarchist!«

»Ruhe dahinten!«, mahnte die Ausbilderin, ohne sich umzudrehen.

Sie führte die beiden in Gänge des Hauptgebäudes hinein, die Schüler sonst nicht betreten durften, und wies sie in einen Konferenzraum. Dann zog sie sich zurück.

Unsicher standen die beiden Schüler da und sahen sich um.

Leise zischend öffnete sich eine andere automatische Tür, und ein Vatrox trat ein.

»Ich bin Tigehon«, stellte er sich vor. »Euer neuer Ausbilder.«

Verdutzt sah Sichu den Schwarzhäutigen an. Fyrt stieß den angehaltenen Atem aus. Ein Vatrox persönlich würde sie nun unterrichten?

»Eure Prüfungsergebnisse haben alle Erwartungen weit übertroffen«, fuhr der Vatrox fort. »Wir sind natürlich besonders erfreut, dass wir uns gerade in dir nicht getäuscht haben, Sichu. Du bist die jüngste Absolventin eines Jahrgangs, die wir je gehabt haben.«

Er hob die Prüfungsergebnisse hoch, die er mitgebracht hatte. Bisher hatte Sichu das Ergebnis noch nicht erfahren. Sie war nur eingeladen worden, in die Aula zu kommen, was bedeutete, dass sie bestanden hatte.

»Ihr beide habt eine Prüfung bewältigt, die in eurem Ausbildungsstadium noch keiner geschafft hat. Beide Lösungen sind zu hundert Prozent richtig.« Nacheinander sah er Sichu und Fyrt an. »Damit seid ihr auch Jahrgangsbeste. Wir sind hocherfreut, gleich zwei derart hochbegabte künftige Wissenschaftler hier zu haben. Und euer Spezialgebiet steht auch fest. Sicher habt ihr das schon selbst erkannt.«

Fyrt stieß einen trockenen Laut aus. »Die Hyperphysik, na klar.«

Sichu konnte nur staunen. »Aber ich hatte doch fast nichts damit zu tun ... «

»Eben«, sagte Tigehon. »Und trotzdem hast du die Aufgabe gelöst. Sag mir, Sichu, wie hast du es empfunden, diese Analyse durchzuführen?«

»Nun, da war so wenig Zeit, und die vielen anderen Aufgaben ...« Sichu hob die Schultern und grinste. »Aber es war toll. Ich hätte gern weitergemacht.«

»Diese Gelegenheit wirst du erhalten. Eure Spezialausbildung beginnt morgen. Und ich erwarte sowohl von dir, Fyrt Byrask, als auch von dir, Sichu Dorksteiger, absolute Bestleistungen!«

»Aber wir sind doch nicht gleich gut, oder?«, entfuhr es Sichu.

»Der Beweis dafür steht noch aus.«

»Keinesfalls«, widersprach Fyrt. »Sichu ist brillant, aber sie hat keinerlei Führungskompetenz.«

»Du etwa, du Einzelkämpfer?«

Tigehon hob die Hände, bevor der Streit ausbrach. »Tragt eure Schlacht auf dem Feld der Wissenschaft aus. Nun geht, ihr werdet heute noch eure neue Unterkunft beziehen. Ich erwarte euch morgen in meinem Labor.«

*

So begann Sichus zweites Jahr, und sie steigerte sich zusehends in ihre wissenschaftliche Begeisterung hinein.

Die Arbeit mit Fyrt gestaltete sich überaus schwierig. Sie waren beide brillante Köpfe und konnten stundenlang voller Begeisterung über ein Thema diskutieren. Doch sobald ihre Meinungen auseinandergingen, schlugen sie sich beinahe die Köpfe ein, und das betraf vor allem den persönlichen Bereich.

Sie waren nie einer Meinung. Sichu stieß Fyrts Kritik an der FrequenzMonarchie auf und sein Vorwurf, sie sei verwöhnt und naiv; er wiederum fühlte sich von ihrer Herablassung verletzt und dem Vorwurf, er sei von Ehrgeiz zerfressen und immer nur auf sich konzentriert.

Das galt allerdings für beide. Sichu hatte kaum mehr Zeit für Astura und entfremdete sich auch den anderen mit der Zeit immer mehr.

Eines Tages, sie war nun bereits im dritten Jahr, bewies sie, dass sie immer noch Sichu war - sie forderte zu einem Rogasta-Rennen auf. Sie hatten alle einen freien Nachmittag, das Wetter war schön, und Sichu zog es hinaus aufs Land, endlich einmal.

Rogastas waren so etwas wie einsitzige Volaziperen; notfalls konnte sich jemand noch mit dazuquetschen, aber im Grunde war es ein Spaßgefährt, das nur dazu diente, mit der höchstmöglichen Geschwindigkeit in geringer Höhe übers Land zu zischen. Ein früherer Absolvent hatte den ersten Rogasta konstruiert, dem viele weitere folgten, und seither erfreuten sie sich großer Beliebtheit bei den älteren Schülern.

Zu denen zählte Sichu inzwischen auch - sie war fünfzehn und hatte bereits Fyrts Größe erreicht, und dabei würde sie nicht stehenbleiben, wie sie es ihm geschworen hatte.

Die anderen jungen Männer hatten inzwischen bemerkt, dass eine Frau aus ihr geworden war, und zeigten lebhaftes Interesse. Sie musste zugeben, dass ihr das außerordentlich gut gefiel, und Astura erinnerte sie lachend an das Gespräch damals bei ihrer Ankunft.

Sichu brauchte nicht viel Überredungskunst für das Rennen, alle waren sofort mit Begeisterung dabei. Kurz darauf brausten fünfzehn Gefährte über den Sperrzaun hinweg und gaben Gas.

Auf breiter Front rasten sie über die ausgedehnte Savanne. Sichu genoss den warmen Fahrtwind im Gesicht - endlich einmal draußen zu sein, frei und ungebunden. Sie wagte halsbrecherische Manöver und lachte, wenn die anderen wütend schimpften, weil sie ihr ausweichen mussten.

Die Ersten drehten bereits nach einer Stunde um und kehrten aufs Gelände zurück, sie hatten genug. So wurden es nach und nach immer weniger, bis sie nur noch zu viert waren und um den »Sieg« kämpften.

Der Ausflug fand ein jähes Ende, als der Motor eines Rogastas plötzlich ausfiel und der Nachfolgende, bei dem Versuch auszuweichen, auf Fyrts Gefährt prallte. Alle drei stürzten ab.

Sichu bemerkte es fast zu spät und drehte um. Die drei jungen Männer waren mit leichteren Verletzungen davongekommen, aber die Maschinen waren allesamt hinüber, und sie konnten unmöglich zu viert auf einem Rogasta zurückfliegen.

»Sichu holt Hilfe, und wir warten hier«, schlug Fyrt vor, der sich den Knöchel verstaucht hatte.

»Auf keinen Fall«, lehnte sie ab. »Kobb und Mall fliegen zurück, sie brauchen beide medizinische Hilfe. Dich hat es am wenigsten erwischt, Fyrt, du kannst warten. Schafft ihr beide das?«

»Aber du solltest ...«, setzte Kobb an, doch Sichu schüttelte den Kopf.

»Ich will noch nicht zurück, mir gefällt es hier draußen. Das erinnert mich an zu Hause!«

»Also gut«, gab Mall nach. »Wir schicken gleich jemanden, der euch abholt. Es wird bald dunkel, und dann wird es empfindlich kalt hier draußen.«

Sie leerten die Notfalltaschen, in denen sich Schnellversorgung, Energieriegel, Wasser, Decken und eine Heizung befanden. Ohne diese Standardausrüstung durfte niemand das Gelände verlassen.

»Ach, übrigens«, sagte Sichu breit grinsend. »Ich habe gewonnen.«

Fyrt verdrehte die Augen, und die anderen schüttelten die Köpfe. Mühsam quetschten sie sich dann auf den schwankenden Rogasta und flogen davon. 

*

Fyrt und Sichu teilten sich den Energieriegel und die Tüte Wasser, dann verband sie seinen Knöchel und gab ihm ein Schmerzmittel. »Geht es?«

»Klar«, antwortete er und streckte sich im weichen Gras aus. »Mir gefällt es draußen.«

»Das kann ich mir denken, denn diese Welt ist unschuldig. Wahrscheinlich störe nur ich dich bei deinen inneren Kreisen.«

»Das geht schon. Wenn du nicht zu viel redest ...«

Die Sonne ging unter, und es wurde tatsächlich rasch kühl. Die Hilfe ließ auf sich warten; hoffentlich war den beiden anderen nichts passiert.

Sichu trug nur eine leichte Kombination, und so erbarmte sich Fyrt, legte beide Decken übereinander und forderte sie auf, sich zu ihm zu legen unter die Decken. »Besser?«

Sichu sagte nichts. Diese unmittelbare Nähe zu einem Mann, die sie so zum ersten Mal erlebte, raubte ihr den Atem. Sie spürte seine Wärme, nahm seinen Geruch auf.

Ana waren muskulöse, athletische Geschöpfe, und Fyrts männliche Ausstrahlung schlug wie eine Woge über ihr zusammen. Die Ana, männliche wie weibliche, waren sehr körperliche Geschöpfe, nicht so ätherisch wie Ator.

Und Fyrt ... sie wusste nicht, wieso, aber er faszinierte sie, seit sie ihn zum ersten Mal erblickt hatte. Als junge Frau nahm sie ihn wiederum ganz anders wahr. Sie konnte nun verstehen, wieso er ständig von Mädchen umlagert war, sobald er zur Trainingsstunde ging, weshalb sie ihm nach schweißtreibenden Übungen sogar bis zur Dusche folgten.

Es war beinahe so wie damals, als sie ihn zum ersten Mal singen gehört hatte ... aber noch sehr viel eindringlicher, intensiver.

Etwas hatte sich zwischen ihnen verändert.

»Singst du ein Lied?«, bat sie leise.

Ihr war immer noch kalt, und sie wollte sich davon ablenken. Außerdem spürte sie, dass soeben etwas ganz Wunderbares, Magisches begann. Der Sternenhimmel leuchtete über ihnen auf, und eine Trabantenfamilie zog über den Himmel, zwei große und vier kleine Monde.

Sichu wusste, dass sie diesen Moment festhalten musste, solange es ging, weil er nicht bleiben konnte.

Fyrt schmunzelte. »Also gut.«

Er holte Atem und fing an zu summen, steigerte die Melodie langsam und sang schließlich in die Nacht hinaus, und sein Atem dampfte vor den Sternen.

Sichu schlotterte, und ihm blieb nichts anderes übrig, als sie noch fester in seine Arme zu ziehen.

»Die brauchen wirklich lange«, sagte er beunruhigt. »Da muss etwas passiert sein.«

»Wir halten das aus«, meinte sie. »Ich bin es nur nicht mehr gewohnt.«

Ihr stockte der Atem, als sie spürte, wie seine Hand anfing, über ihren Rücken zu streicheln. Er sah sie an, seine Augen reflektierten das schwache Licht und schimmerten matt rötlich. Seine Lippen strichen sanft über ihre Stirn, ihre Nasenwurzel.

Sichus Herz fing an zu rasen. »Du ... du warst schon mit Mädchen zusammen, nicht wahr?«, flüsterte sie. Dumme Frage. Natürlich war er, schon seit Jahren.

»Mhm«, machte er. Seine Lippen suchten ihren Mund, und sie ließ es geschehen. Anscheinend sah er kein Kind mehr in ihr.

Sichu war unsicher, doch das schien ihm nichts auszumachen. Außerdem lernte sie schnell.

»Fyrt?«, fragte sie zwischendrin.

»Hm?«

»Machen die Ana es ... äh ... anders als die Ator?«

Nicht, dass sie so genau gewusst hätte, wie es die Ator machten. Bei Dorks und Darelgs kannte sie sich aus, das war aber auch schon alles.

»Finde es heraus«, murmelte er und kroch unter die Decke.

Oh, dachte sie gleich darauf. Oh ja, das ist gut. Das ist sehr gut ...

Und sie fror auch gar nicht mehr.

*

Gegen Mitternacht traf endlich Hilfe ein. Die Scheinwerfer eines Gleiters durchstachen die Dunkelheit und erfassten schließlich zwei verschlafene Gestalten unter einer silbernen Decke. Immerhin waren sie nicht von einem vorüberziehenden Tier zertreten worden und wirkten auch sonst wohlauf.

Wie sich herausstellte, war der letzte Rogasta kaputtgegangen, und die beiden Verletzten hatten lange gebraucht, bis sie endlich das Sperrgitter erreichten. Eine Suchmannschaft war zwar bereits unterwegs gewesen, nachdem die letzten vier Ausflügler bei Einbruch der Dunkelheit immer noch nicht zurückgekehrt waren, hatte jedoch in der falschen Richtung gesucht.

Sichu fragte sich auf dem Rückweg, was genau zwischen Fyrt und ihr passiert war. Wenige Stunden war es erst her, doch es schienen schon Jahre vergangen. Als ob sie in einer Blase dahingeschwebt wären, unberührt von der Außenwelt. Ein Moment stiller Zärtlichkeit, bevor sie eingeschlafen waren.

Mit Ankunft des Gleiters platzte die Blase, und alles war wie vorher. Als wäre nichts geschehen, stiegen sie ein, einander so entfremdet wie zuvor.

Sie sprachen später nie darüber. Die Realität hatte sie wieder, und der Kampf um die Siegertrophäe ging weiter. Es kam zu keinem zweiten solchen Moment, denn sie gingen nie mehr ins Land hinaus, und dem Archiv blieb Sichu fortan fern.

Aber Sichu hatte jetzt den Bogen heraus, fand diese körperliche Sache, die sie bei den Dorks und Darelgs bisher belustigt beobachtet hatte, ziemlich erfrischend und wollte mehr davon. Es war der beste Ausgleich zu einem strapaziösen Tag hochgeistiger Anstrengungen.

Astura, die merkte, dass ihre Freundin sich verändert hatte, war ihr dabei behilflich, den weiteren Ausgleich zu bekommen.

Nur einmal gab es einen leisen Stich, als sie sah, wie Fyrt einem anderen Mädchen seine Aufmerksamkeit schenkte. Sie würde niemals vergessen, dass er der Erste gewesen war, und manchmal spürte sie immer noch die Berührung seiner Hände, erschauerte in der Erinnerung an seine Liebkosungen.

Es war und würde nie wieder so sein wie in jener kalten Nacht, als es nur sie beide gegeben hatte: zwei junge Wesen, die ihren Gefühlen ungestört freien Lauf lassen konnten.

Aber sie wusste, dass es für sie beide keinen gemeinsamen Weg geben konnte. Sie hatten wichtigere Aufgaben, die sie gemeinsam bewältigen mussten - auch wenn sie beide von verschiedenen Motiven angetrieben wurden -, und das allein zählte.

Es war besser, auf Distanz zu bleiben, diese Lektion hatte Sichu seit Larfs Tod niemals vergessen.

 


10.

Schlammspringer

 

Als Sichu neunzehn Jahre alt war, wurde sie zu Tigehon bestellt. Sie war nicht überrascht, als Fyrt sich ebenfalls in dem nun schon vertrauten Konferenzraum einfand - allerdings staunte sie, einen weiteren Vatrox vorzufinden, der eine farblich ähnlich angelegte Uniform trug. Auch wirkte er ... älter, knochiger, wenn das überhaupt möglich war, und sehr militärisch.

Wahrscheinlich hatte ihn der am Morgen gelandete Gleiter gebracht; es hatten schon einige Gerüchte die Runde gemacht.

»Das ist Hochalon, euer neuer Ausbilder«, eröffnete Tigehon den beiden. »Ihr werdet ihn in drei Stunden zu eurer neuen Ausbildungsstätte begleiten.«

»Wohin?«, fragte Fyrt.

»Nach Regu-1. Auf dem Flug dorthin wird euch nicht langweilig.«

Hochalon ergriff das Wort, seine Stimme hatte etwas Schnarrendes an sich. Vor allem wirkte er sehr autoritär, er war es gewohnt, Befehle zu geben. Ein Offizier der Frequenz-Monarchie, daran konnte kein Zweifel bestehen.

»Ich habe mir eure Beurteilungen angesehen«, sagte der Vatrox. »Ausgezeichnete Leistungen. Ihr werdet begnadete Hyperphysiker und uns eine große Hilfe bei unserer Suche sein.«

Sichu sagte nichts, aber sie sah Fyrts Miene an, dass er dasselbe dachte wie sie. Beide hatten sie ihre Ausbilder längst überflügelt. Sie befanden sich bereits im Stadium der wissenschaftlichen Forschung und forderten nun ihrerseits immer neue Aufgaben, um ungelösten Rätseln auf die Spur zu kommen.

Dabei hatte sich der Wettbewerb zwischen ihnen beiden verlagert - wer fand immer schwierigere Aufgaben, die der andere nicht lösen konnte?

»Was eure Führungsqualitäten betrifft, weist ihr beide allerdings erhebliche Defizite auf«, fuhr Hochalon fort. »Ihr seid weit davon entfernt, einmal ein hoch spezialisiertes Team führen zu können. Euer Einfühlungsvermögen ist katastrophal. So könnt ihr Mitarbeiter nicht motivieren und zu Höchstleistungen anspornen.«

Es passte im Grunde genommen hervorragend zur Vorgehensweise dieser Ausbildungsstätte. Dazu hätte Sichu einiges anmerken können, aber sie schwieg selbstverständlich.

Außerdem waren ihr die anderen herzlich egal; es lohnte nicht, die Distanz aufzugeben, denn wer wusste schon, wie lange der andere dabeiblieb. Freunde wurden versetzt oder aussortiert, das kam ständig vor und war der natürliche Gang der Dinge. Genauso, wie Sichu es gelernt hatte.

»Ich habe nicht die Absicht, jemals ein Team zu führen«, sagte Fyrt stirnrunzelnd. »Für mich zählt nur die Wissenschaft.«

Seine Besessenheit war Sichu immer noch ein Rätsel, sie kam einfach nicht hinter sein Motiv, sich derart hineinzusteigern. Sie spornten einander gegenseitig immer wieder an, waren Konkurrenten, aber sie erzielten gemeinsam auch viele Ergebnisse, die keiner von beiden allein zustandegebracht hätte.

Sichu wollte sich unbedingt an der Suche nach dem PARALOX-ARSENAL beteiligen. Sie wusste natürlich, dass es sich um eine Waffe handelte - die Waffe schlechthin, um genau zu sein -, aber die Zielsetzung war einmalig, und wenn zusätzlich Frieden und Ordnung erhalten wurden, umso besser! Der Feind des stabilen Zustands musste eliminiert werden, daran konnte kein Zweifel bestehen. Immer wieder sickerten Berichte über grausame Überfälle und Vernichtungsaktionen durch, die friedliche, harmlose Welten betrafen.

»Eben das versuchen wir zu vermeiden, wir wollen keine Fachidioten heranzüchten, sondern Wissenschaftler, die alle Zusammenhänge berücksichtigen«, sagte Hochalon. »Da ihr einen hohen Rang einnehmen werdet, ist es unerlässlich, dass ihr ebenso eine militärische Ausbildung absolviert. Jederzeit kann ein Überfall erfolgen, und dann müsst ihr in der Lage sein, euch zu verteidigen - und nicht nur das. Ihr müsst auch dafür sorgen, dass eure Leute überleben. Aufgrund eurer Talente werdet ihr jedem Team vorstehen, egal wo ihr eingesetzt werdet, und ihr müsst auch in der Lage sein, Soldaten zu führen, damit sie euch respektieren.«

»Wir sollen Offiziere werden?«, rief Fyrt. »Das ist grotesk!«

»Nein, es ist Bestandteil eurer Ausbildung. Aber keine Sorge, sie dauert nicht allzu lange«, sagte Tigehon süffisant.

»Und warum immer wir beide zusammen?«, wollte Sichu wissen.

»Es hat sich herausgestellt, dass ihr euch hervorragend ergänzt. Das verhindert Tunneldenken und dass ihr euch in einer Sache verrennt und dadurch womöglich eine Katastrophe auslöst.« Tigehon hob leicht die Hände. »Seht euch als Einheit an. Es ist nicht sinnvoll, eure Ausbildung getrennt fortzusetzen, vor allem, da ihr euch kongenial ergänzt. Zusammen ergebt ihr mehr als hundert Prozent dessen, was wir erwarten.«

Hochalon erhob sich. »Das wäre alles. Ich erwarte euch pünktlich. Ihr könnt eure persönlichen Arbeitsmaterialien mitnehmen; sonst wird nichts benötigt.«

*

»Wir beide bleiben also auf ewig aneinandergekettet, wie es scheint«, brummte Fyrt, als sie den Raum verließen.

»Und was ist daran so unerträglich für dich?«, fragte Sichu.

»Es ist für uns beide nicht gut«, antwortete er. »Und wir werden uns aneinander zerreiben. Sie manipulieren uns und schieben uns wie Spielfiguren auf dem Brett hin und her. Wir sind nichts als organische Maschinen, mit denen sie machen, was sie wollen.«

»Ich sehe das nicht so. Aber wir wollen heute nicht streiten. Lass mich dir eine andere Frage stellen: Haben wir eine Wahl?«

»Ich arbeite daran.«

»Dann ist das also immer noch dein Ziel? Gegen die Frequenz-Monarchie zu rebellieren?«

»Welches Ziel sollte ich sonst haben, Sichu? Ich lehne jegliche Form der Diktatur ab, und ich ertrage nicht, dass keiner unserer Schritte frei ist.«

»Sie sind gut zu uns, Fyrt. Wir führen ein großartiges Leben, und das kommt auch unseren Familien und den anderen Welten zugute, die auf unsere Leistungen angewiesen sind.«

»Du hast recht«, sagte er zornig. »Wir wollen heute nicht streiten.«

Brüsk wandte er sich ab und stampfte davon.

Sichu sah ihm nach. Nachdenklich strich sie mit dem rechten Daumen über den goldfarbenen Nagel des linken. Wie sie vorhergesagt hatte, war sie nun eine Handspanne größer als er, eine ausgewachsene, herangereifte Frau, doch die geringere Größe machte Fyrt durch seine imponierende athletische Gestalt wett.

Der Altersunterschied hatte sich längst relativiert. Sie standen sich in nichts nach, schafften es aber nicht nachzugeben, immer wieder musste jeder seinen Sturkopf gegen den anderen durchsetzen.

Dabei ... dabei sollte es ganz anders zwischen ihnen sein. Das schien auch Fyrt zu empfinden; allerdings kam jedes Mal, wenn sie eine friedliche Annäherung versuchten, etwas dazwischen. Sie machten Fehler, es passierte ein Missgeschick, oder sie wurden von ihren Ausbildern gestört. Es endete jedes Mal damit, dass Sichu wütend auf Fyrt war und er auf sie, und sie stritten sich bis kurz vor körperlichen Handgreiflichkeiten.

Die Vatrox hatten recht - sie hatten soziale Defizite.

Sichu schüttelte den Kopf und eilte zu ihrem Quartier. Es blieb nicht mehr viel Zeit, um die wenigen Sachen zusammenzupacken, die sie mitnehmen durfte, und sich von Astura und einigen anderen zu verabschieden.

Das Lebewohl fiel ganz nach Sichus Art recht kurz und sachlich aus. Sie hatten alle gewusst, dass ihre Wege sich früher oder später wieder trennen würden, und zwar voraussichtlich für immer. Trotzdem war man irgendwie aneinander gewöhnt.

*

Mehrere größere Shuttles landeten im Lauf der nächsten Stunden, die weitere Schüler mit an Bord nahmen. Sie wurden zu einem Schlachtlicht geflogen, das kleiner war als jenes, mit dem Sichu vor Jahren eingetroffen war. Dessen Aufgabe war es gewesen, Schulschiff zu sein, während die angehenden Wissenschaftler zu ihrem nächsten Aufenthaltsort transportiert wurden.

Harte Zeiten für Sichu, noch härter als bisher. Freizeit gab es überhaupt keine mehr, lediglich ein paar Stunden Schlaf. In der ersten Schicht ging es los: die Führung durch das Schiff, durchgeführt von Vatrox-Offizieren. Sie lernten die verschiedenen Abteilungen eines Schiffes kennen, die Hierarchien, und - die ersten Besatzungsmitglieder.


Kolosse von einer überragenden Größe, die noch einmal um die Hälfte größer waren als Sichu - die sich brüstete, selbst die Vatrox zu überragen - und einem Gewicht, das jenem eines stattlichen Dork entsprach. Sie gingen aufrecht, hatten zwei Arme und zwei Beine, waren aber in der Lage, sich auf alle viere niederzulassen und mit großer Geschwindigkeit loszusprinten. So lernte Sichu die Darturka kennen, absolut loyale Klon-Soldaten der Frequenz-Monarchie.

Klone. Fyrt hatte schon von ihnen gesprochen und dabei unerhörte Behauptungen aufgestellt. Das war für Sichu schlimmer als das Gefühl, das Ergebnis eines ausgeklügelten Zuchtprogramms zu sein. Klone! Nach diesem Streit hatten sie volle drei Tage lang nicht mehr miteinander geredet, nur das Nötigste während der Arbeit. Sie versöhnten sich auch danach nicht oder entschuldigten sich etwa, sondern gingen einfach zum normalen Alltag über.

Das Ungesagte zwischen ihnen war inzwischen zu einer Mauer von beachtlicher Höhe herangewachsen und hatte eine Phase erreicht, in der es gar kein Zurück mehr gab, sondern immer weiter gebaut wurde.

Wenn Sichu und Fyrt nicht gerade Trainingseinheiten hatten, wurden sie von Hochalon persönlich weiter ausgebildet: in Raumschiff-Technik, Hyperfunk, offensiver und defensiver Waffentechnik, Versorgungssystemen und dergleichen mehr. Zuletzt sogar noch in Schiffsführung, und für beide war es wie eine Belohnung, als jeder für eine Stunde im Pilotensitz Platz nehmen und das Schiff steuern durfte.

Sichu wurde bis an die Grenze ihrer Belastbarkeit geführt, obwohl sie sich für inzwischen sehr stabil gehalten hatte - aber das war noch lange nicht alles, sondern nur die Vorbereitung auf das, was folgte.

*

Eine von Dschungel bedeckte Regenwelt erwartete sie, es herrschte eine kaum atembare Luftfeuchtigkeit mit großer Hitze, die jede Bewegung zur Qual werden ließ. Schon das Heben eines Fingers löste einen Schweißausbruch aus, der sofort Myriaden von Stechinsekten anlockte, die nichts anderes im Sinn zu haben schienen, als Sichu leer zu saugen.

Die Behausungen waren so primitiv, dass es keine Bezeichnung mehr für sie gab. Keinerlei Technik; als Material wurde nur Holz verwendet, das während Sichus Aufenthalt vor ihren Augen verfaulte. Echte Hygiene war kaum möglich, die sanitären Zustände eine Zumutung. Ohne Überleitung, ohne Übergang waren sie von hoher Zivilisation in tiefste Barbarei versunken. Es ging nur noch um körperliche Fitness.

Das einzige Zugeständnis, das man ihnen machte, war die umfassende Impfung gegen sämtliche Krankheiten, die Blutsauger und Pflanzenpollen auslösen konnten. An Krankheit konnten sie also nicht sterben.

An allem anderen aber schon.

Auf dieser Welt zählte nur der tägliche Überlebenskampf. Selbst die kleinste und zarteste Pflanze besaß irgendeinen Abwehrmechanismus, wie etwa Giftstacheln, die bei nicht rechtzeitiger Behandlung zu qualvollem Ersticken führten. Selbst der niedlich aussehende kleine Pflanzenfresser verwandelte sich in eine reißende Bestie, wenn man ihm zu nahe kam.

Waffen gab man ihnen keine, sie mussten zusehen, wie sie überlebten. Und gleichzeitig mussten sie durch Schlamm kriechen, über Palisaden klettern, ein Beutetier lebend fangen, eine giftige, um sich schlagende Pflanze samt der Wurzeln ausgraben, stundenlang mit schwerem Gepäck durch den Sumpf laufen, mit bloßen Händen in die höchsten Wipfel klettern - und zuletzt, endlich, durften sie schießen.

Als sie alle das erste Mal eine Waffe in die Hand bekamen, ballerten sie noch vor Kommando die Zielscheiben und alles rings um diese zusammen, bis die Magazine leer waren.

»Deswegen haben wir euch keine Energiestrahler gegeben«, lautete der Kommentar ihres Ausbilders dazu. Er kannte das wohl schon.

Aber es ging darum, nicht nur blindlings alles abzuknallen oder den genauen Punkt zu treffen, sondern den Zeitpunkt zu wählen, wann und in welcher Stärke geschossen wurde.

Fyrt tat sich bei diesem Drill leichter als Sichu, weil seine körperlichen Fähigkeiten den ihren weit überlegen waren.

Doch sie gab nicht auf, und in den Nahkampftechniken entwickelte sie eigene Methoden, um ihre kräftemäßige Unterlegenheit durch Schnelligkeit, Geschicklichkeit und Technik wettzumachen. Außerdem war sie zielgenauer als Fyrt, der nach wie vor von seiner Wut angetrieben wurde und sich kaum beherrschen konnte.

Insofern machte sie so viel wett, dass ihre Bewertungen am Ende nahezu gleich hoch ausfielen.

Hochalon schien damit zufrieden.

Und ein weiteres Jahr war schnell vergangen.

*

»Wir werden nun eure Teamarbeit fortsetzen«, sagte der Vatrox zu Fyrt und Sichu. »Ihr beide werdet zu Kommandeuren eines Zugs ernannt. Eure Aufgabe ist es, ein bedeutendes, hoch technisiertes Gerät, das im Dschungel verloren gegangen ist, zu bergen und sicher in die Station zu bringen. Mit seiner Hilfe kommen wir dem Versteck des PARALOX-ARSENALS ein Stück näher.«

»Die Prüfung für den Ernstfall«, brummte Fyrt. »Ist es nicht ziemlich gefährlich, zwei wichtige Hyperphysiker da rauszujagen?«

»Ich sagte es euch bereits: Ihr müsst auf alle Situationen vorbereitet sein«, erwiderte Hochalon ungerührt. »Dieser Krieg dort draußen bricht in alle Bereiche ein. Ihr könnt euch nicht in die Sicherheit eines Labors zurückziehen. Jederzeit kann es geschehen, dass ihr auf so einer Welt landet, dass es keinen mehr außer euch gibt, der die Arbeit fortsetzen kann. Vergesst nicht, VATROX-VAMU, der Feind, ist ein Wesen, das anders denkt und handelt als wir. Dem müssen wir begegnen, und weil wir uns auf alles umfassend vorbereiten, existieren wir immer noch und führen unseren Kampf.«

Also blieb ihnen nichts anderes übrig, als mit dreißig Kameraden und schwerer Ausrüstung in den triefend nassen, heißen, lebensfeindlichen Dschungel aufzubrechen und nach dem Gerät zu suchen.

»Bisher waren dies Übungen eures Geistes«, sagte Hochalon unterwegs, der sie als Beobachter begleitete. »Ihr habt euch mit eurem Verstand durch vorgefertigte Labyrinthe bewegt und die schwierigsten Hürden genommen. Doch das ist alles nur Theorie und Hypothese, denn die Übungen fanden im künstlich aufgestellten Parcours statt. Ihr habt geglaubt, euch mit echten Gefahren auseinandersetzen zu müssen, doch wir haben stets unsere schützende Hand über euch gehalten. Jetzt werdet ihr zeigen, wozu ihr in der Realität fähig seid.«

Sichu und Fyrt wussten, worauf es ankam. Ohne viele Worte einigten sie sich auf die Vorgehensweise, gaben die Befehle und zogen los. Unterwegs achteten sie auf Gefahren, auch die anderen waren dazu angehalten, sie mussten alle zusammenarbeiten, um zu überleben. Das war kein Spiel mehr, sondern bitterer Ernst, auch wenn es eine Übung war. Oder vielmehr die Abschlussprüfung unter Realbedingungen.

Drei Stunden später näherten sie sich dem Ziel, die Orter empfingen ein schwaches Signal. Zaghafte Freude machte sich breit; inzwischen waren alle bis auf die Haut nass, die meisten hatten Schürf- und Risswunden davongetragen, das eine oder andere Magazin in Anspruch genommen. Beinahe-Abstürze, tückische Schlingfallen, wütende Raubtiere - alles hatte sich ihnen in den Weg gestellt.

Aber bisher gab es keine Verluste.

»Also dann«, sagte Fyrt. »Wie wollen wir uns nähern?«

»Wir sollten uns teilen, falls es sich um eine Falle handelt«, schlug Sichu vor.

»Gut. Gib du mir mit deinen Leuten Rückendeckung, ich gehe mit den anderen weiter und hole das Gerät.«

»Augenblick, wieso du?«

»Sichu, das ist jetzt nicht der Moment dafür!«

»Aber genau dieser und kein anderer! Wer das Gerät birgt, hat gewonnen!«

»Ich glaube nicht, dass es nur darum geht.«

»Du wirst es nicht bergen! Ich werde gehen!«

»Sichu, vom strategischen Gesichtspunkt her ... «

»Ich bin nicht schwächer als du, um das ein für alle Mal klarzustellen! Du hast nicht das Recht darüber zu entscheiden, nur weil du ein Mann und körperlich stärker bist! Ich werde dir beweisen, dass ... «

Da krachte es über ihnen. Und gleich wieder. Ein Zischen, ein glühender Streifen, und der Baum neben ihnen explodierte.

Sichu und Fyrt warfen sich zu Boden. »Alarm! Wir werden angegriffen! Sofort Verteidigungsstellung einnehmen!«

Weitere Schüsse brachten den Dschungel in Aufruhr. Schlamm spritzte hoch, Bäume stürzten kreischend, Büsche begannen zu brennen. Unter lautem Geschrei flohen die Tiere, und in dem Chaos musste die Truppe beisammenbleiben.

Hochalon gab keinerlei Unterstützung.

»Woher kommen die Schüsse?«, schrie Fyrt und duckte sich unter umherfliegenden Ästen.

»Ich glaube, von links!«, antwortete Sichu und fummelte an ihrem Ortungsgerät. »Ich kann sie nicht ausmachen, weder über Wärmestrahlung noch über Energiemessung!«

Die anderen hatten größtenteils das Feuer eröffnet, auch wenn sie den Feind noch nicht gesehen hatten, doch sie schickten ihre Antwort in die Richtung, aus der die Schüsse gekommen waren.

Dann trat kurzzeitig Stille ein, und die Prüflinge lauschten angestrengt. Sie rückten dicht zusammen, als sie ein unnatürliches Summen hörten.

Und dann kamen sie heran - seltsame, unregelmäßig geformte, fliegende Wesen.

»Konzentriertes Feuer!«, riefen Sichu und Fyrt gleichzeitig, und dann gaben sie Dauerfeuer.

Doch was geschah? Bei jedem Treffer zerstoben die Wesen zu einer Wolke aus Staub - und setzten sich dann wieder zusammen, um den Angriff und den Beschuss fortzusetzen!

»Staubreiter!«, schrie Hochalon - und verging in einer Flammenwolke.

*

Für einen Herzschlag waren Sichu und Fyrt wie gelähmt vor Schrecken; nun, das begriffen sie schlagartig, ging es wirklich ums nackte Überleben. Aus der Prüfung, der Übung, war blutiger Ernst geworden. Alles war außer Kontrolle geraten.

»Rückzug, Rückzug!«, schrien sie beide, und dann begann die Flucht, begleitet von Sprüngen in Deckung, um den Beschuss zu erwidern - aber wen wollten sie denn erschießen, wenn sie nur Staub trafen?

»Es sind Maschinen!«, rief Sichu. »Der Feind, der wirkliche Feind hat uns gefunden!«

»Wir müssen uns verschanzen und darauf hoffen, dass sie abziehen werden!«, sagte Fyrt. »Unsere Verluste steigen rapide an!«

»Nein, ich sage, wir müssen durchbrechen!«, gab Sichu zurück. »Andernfalls werden sie uns hier einfach zusammenschießen!«

»Ich habe eine Felsendeckung dort hinten ausgemacht. Wenn wir uns dorthin zurückziehen, haben wir eine Chance, es auszusitzen!«, widersprach Fyrt. »Dort kommen sie nicht an uns heran!«

»Aber wir müssen die Station warnen!«, beharrte Sichu. »Wir ...«

Ein Feuerball schlug genau bei ihnen ein, und Sichu wurde zurückgeschleudert. Als der Rauch sich verzog, lag Fyrt mit offenen Augen auf dem Rücken, seine Brust war aufgerissen.

»Verflucht seien die Dämonen des Öligen Todes!«, schrie Sichu. »Ihr verdammten Mörder, ich bringe euch alle um! Los, gebt Dauerfeuer, Leute, irgendwann können sie sich nicht mehr zusammensetzen!«

Die anderen, die wenigen, die noch übrig waren, stießen verzweifelte Schreie aus, während sie schossen, nachluden, schossen.

Dann sah Sichu ein Licht auf sich zurasen, doch statt hell wurde es dunkel ...

 


11.

Der Feind?

 

Mit lautem Keuchen fuhr Sichu Dorksteiger hoch und blickte verwirrt um sich. Sah die Kabel, die an ihrem Körper befestigt waren, hörte das gleichmäßige Piepen der Geräte. Neben ihr kam Fyrt stöhnend zu sich, blinzelte - und stutzte.

»Was machst du in meinem Todestraum?«, fragte er.

»Ich glaube, wir wurden hereingelegt«, antwortete sie.

Nach und nach kamen auch alle anderen ächzend und stöhnend auf den harten Liegen zu Bewusstsein und rissen die Kabel von sich herunter.

»Damit haben wir das Ende der Prüfung erreicht«, erklang Hochalons Stimme, und er erschien leibhaftig und ohne Schramme bei ihnen. »Wir haben uns erlaubt, euch in eine virtuelle Realität zu versetzen, ohne euch darüber aufzuklären. Leider habt ihr alle nicht bestanden - keiner von euch hat überlebt.«

»Das war auch nicht möglich!«, fuhr Fyrt auf. »Ihr habt uns einer Situation ausgesetzt, der wir nicht gewachsen sein konnten, weil wir zahlenmäßig und von der Ausrüstung her hoffnungslos unterlegen waren!«

»Dir steht keine Beurteilung über die Art der Aufgabe zu«, wies der Vatrox ihn zurecht. »Eure Ausbildung hier ist beendet, ihr befindet euch bereits an Bord zu eurem nächsten Einsatzort. Heute Nachmittag habt ihr eine Trainingseinheit, um euch nach dieser Belastung wieder in Schwung zu bringen. Bis dahin könnt ihr euch erholen. Wir sehen uns morgen zur nächsten Einsatzbesprechung.«

*

Sie waren alle wütend, doch Sichu war auch nachdenklich. Als sie bemerkte, dass Fyrt nicht mehr da war, machte sie sich auf den Weg zu seiner Unterkunft. An Bord dieses Schiffes hatten sie alle Einzelkabinen zugewiesen bekommen.

Fyrt ließ sie kommentarlos ein, doch er schien nicht erfreut über ihren Besuch. Er kam gerade aus der Dusche, seine Haare hingen nass und schwer an ihm herunter, bis zur Hüfte hinab.

»Was steckte wirklich hinter dieser Übung?«, fragte sie.

»Nun, du und ich haben versagt, das zumindest steht fest.« Er rubbelte mit einem Handtuch in seinen Haaren herum.

»Aber was waren das für Maschinen? Hochalon nannte sie Staubreiter.«

»Nun, was denkst du?«

»Ich denke, sie sind etwas, womit die Frequenz-Monarchie bisher nicht fertig geworden ist. Ich meine, zu Staub zu zerfallen ...«

»Ganz genau.«

»Dann werde ich mir die Aufzeichnungen holen und versuchen herauszufinden, wie sie konstruiert sind. Wenn sie im Auftrag von VATROX-VAMU handeln ...«

»Ach, Sichu«, unterbrach er, »ich verstehe nicht, wieso du dich so sehr darin verbeißt, gegen einen hypothetischen Feind kämpfen zu wollen.«

»Wieso hypothetisch? Und wir müssen ihn vernichten! Er ist der Feind!«

»Was macht dich so sicher?«, fragte er.

»Ich verstehe nicht ... «

»Wenn du mir zuhören willst, werde ich dir eine Geschichte erzählen.«

»Ich höre dir zu.« Sichu setzte sich erstaunt auf den Stuhl, als Fyrt sich an der Bettkante niederließ.

»Ich bin als Junge keineswegs so privilegiert aufgewachsen wie du«, fing er an. »Das heißt, ursprünglich wäre ich es gewesen. Meine Eltern waren einflussreiche Politiker. Eines Tages, ich war noch sehr klein, wurden sie irgendwelchen Leuten zu unbequem, und sie wurden bei einem vorgetäuschten Unfall beseitigt. So ziemlich jeder weiß das, aber man darf nicht öffentlich darüber sprechen. Ich war der Wahrheit schon sehr nahegekommen - doch da wurde ich abgeholt.«

»Glaubst du, es besteht ein Zusammenhang?«, fragte sie dazwischen.

Er hob die Schultern. »Das ist reine Spekulation und es spielt keine Rolle mehr. Ich werde wahrscheinlich nie wieder nach Hause zurückkehren, genauso wenig wie du.«

»Wie kannst du davon so überzeugt sein?«, protestierte sie.

»Hör einfach weiter zu«, forderte er sie auf. »Ich war also Waise, und kein Verwandter wollte mich aufnehmen, möglicherweise aus Angst, ebenfalls darin verwickelt zu werden. Sie gaben mich in ein Heim, und ich sah sie nie wieder. Ich wuchs ohne Wissen auf. Mit sieben Jahren erfuhr ich durch Zufall alles über meine Herkunft. Von da an war ich nur noch von dem Gedanken besessen, die Mörder meiner Eltern zu finden und zu richten. Ich trainierte meinen Körper und wollte lernen - so viel und so schnell wie möglich. Als ich fünfzehn Jahre alt war, kam eine Lehrerin an unsere Schule. Sie war sehr unkonventionell, und ihr Unterricht war ganz anders. Wir wurden auf ungewöhnliche Weise gefördert und wir sollten uns vor allem unsere eigenen Gedanken über alles machen. Diese Lehrmethoden fielen der Leitung bald auf, und die Lehrerin geriet unter Druck. Doch sie gab nicht nach, sie machte weiter. Haltet die Augen immer offen!, schärfte sie uns ein. Seid kritisch! Vertraut auf euch!«

Sichu dachte an ihren Onkel. Ihr wurde unbehaglich zumute, und Fyrts Geschichte berührte sie mehr, als sie zugeben wollte.

»Eines Tages passte die Lehrerin mich ab und zog mich beiseite. Das war ungewöhnlich, denn normalerweise redeten die Lehrer nie einzeln mit uns, das war nicht üblich, und sie hatte sich bisher auch daran gehalten.« Fyrt holte tief Luft. »Wir standen also nur zu zweit in diesem kleinen Abstellraum in der Nähe des Ausgangs, und mir war nicht gerade wohl in meiner Haut.«

*

»Habe ich deinen Ärger erregt, Doktari Annveri?«, fragte Fyrt schüchtern, als sich das Schweigen zwischen ihnen in die Länge zog. Er hatte die Lehrerin nie zuvor so erlebt, so ernst und gleichzeitig prüfend. Gleichzeitig lag etwas Unstetes, Gehetztes in ihrem Blick, das ihn beunruhigte.

»Ich habe dich beobachtet, Fyrt«, sagte die Doktari. »Du bist sehr fleißig und wissbegierig. Mein bester Schüler.«

»Danke, Doktari!«

»Aber du bist es nicht aus Freude, und das macht mir Sorge. Du bist nahezu von Ehrgeiz zerfressen und wie besessen von etwas ... Dunklem.«

Fyrt schüttelte den Kopf. »Ich will nur mein Bestes geben.«

»Fyrt, du bist eine Waise. Es ist ganz normal, dass du reifer als Gleichaltrige bist, weil du schon sehr früh Verantwortung übernehmen und dich allein durchs Leben schlagen musstest. Im Heim bekommst du Unterkunft und Nahrung, aber keine Fürsorge.«

»Das trifft es ziemlich genau.« Es ging ihm nicht schlecht im Heim, aber es gab auch niemanden, dem er sich anvertrauen konnte. Und kein Erwachsener interessierte sich für die Kinder. Sie wurden angezogen und gespeist, bekamen regelmäßig frische Wäsche, und auf Sauberkeit wurde geachtet. Aber kein Kind durfte einen Erwachsenen von sich aus ansprechen.

»Ich habe schon einige Heimkinder unterrichtet, Fyrt«, fuhr Doktari Annveri fort. »Aber keines war so wie du. Du hast keine Freunde, du spielst nie und du lachst auch nie. Gibt es nichts in deinem Leben, was dir gefällt?«

»Das Lernen und das ... «

»Fyrt, hör auf damit!«, unterbrach sie ihn ungehalten. »Also schön, dann sage ich es dir auf den Kopf zu: Ich habe mich über dich kundig gemacht. Ich kenne deine Herkunft. Du bist besessen von Rache, nicht wahr? Du willst die Mörder deiner Eltern finden!«

Der Junge wand sich. »Ich will herausfinden, was passiert ist ... «

»Macht das deine Eltern wieder lebendig?«

»Nein. Aber ihr Tod darf nicht ungesühnt bleiben. Und ich habe ein Anrecht auf die Privilegien, die mir gestohlen wurden! Ich bin arm, mir ist nach der Schule nahezu jede Karriere verwehrt, egal wie sehr ich mich anstrenge!«

»Fyrt.« Die Lehrerin ergriff seine schmalen Schultern. »Du bist bald erwachsen. Fang an zu leben! Dein eigenes Leben. Du bist fern von dem, was deinen Eltern widerfahren ist, und nicht in Gefahr. Noch nicht. Wenn du so weitermachst, werden diejenigen, die sie auf dem Gewissen haben, dich finden und beseitigen. Sie dulden niemanden, der das System in Gefahr bringt, und du stehst kurz davor.«

»Was soll das heißen?«, fragte er alarmiert.

Sie schüttelte den Kopf. »Nichts weiter.«

Fyrt presste die Lippen zusammen. »Sie können mich nicht aufhalten«, sagte er, ohne genau zu bestimmen, wen er damit meinte. »Ich werde niemals aufhören. Genauso wenig wie du!«

»Wohin das führt, wirst du bald erleben«, erwiderte Doktari Annveri düster. »Ich will dich retten, Fyrt, begreif das doch! Was mich betrifft, so ist mein Schicksal schon lange vorherbestimmt. Aber deines ist noch offen! Du bist sehr intelligent, nutze dies aus und suche deinen Platz ... möglichst weit weg von allen höheren Ebenen, vor allem der Politik!«

»Mich muss niemand retten«, versetzte Fyrt bitter. »Ich kann allein für mich sorgen und ich habe gute Instinkte.«

»Und ein gutes Herz«, sagte seine Lehrerin sanft. »Eines will ich wissen, Fyrt: Wenn du eines Tages dem Mörder deiner Mutter gegenüberstehst, was wirst du dann tun?«

»Ich werde ihn töten«, antwortete Fyrt grimmig. »Das ist nur gerecht.«

»Dann ist er dein Feind?«

»Selbstverständlich.«

Doktari Annveri richtete sich auf. »Also schön«, sagte sie. »Stell dir einmal hypothetisch vor, ich wäre dein Feind.«

»Wie soll ich ... «

»Nein, hör mir zu. Stell dir vor, ich wäre an diese Schule geschickt worden, um dich unauffällig zu beseitigen. Das Werk zu vollenden, das damals nicht geglückt ist.«

»Das könntest du niemals tun, und deswegen kann ich es mir nicht vorstellen«, widersprach Fyrt entrüstet.

Sie hob eine Braue. »Wie kannst du dir dessen so sicher sein?«

»Ich weiß es eben«, beharrte Fyrt störrisch.

»Ich bitte dich trotzdem darum, es dir vorzustellen«, forderte sie ihn auf. »Betrachte mich als deinen Feind, den du seit Jahren suchst. Schau mich jetzt genau an, von Angesicht zu Angesicht! Und dann sag mir, was du siehst.«

*

»Am nächsten Tag war Doktari Annveri fort«, schloss Fyrt seine Erzählung. »Ich habe nie erfahren, was aus ihr wurde, die Leitung sagte lediglich, sie sei versetzt worden. Am Ende des Schuljahres, ich hatte kaum meine Auszeichnung als Jahrgangsbester erhalten, holten sie mich ab.«

Fyrt stand auf und suchte seine Sachen zusammen.

»Ich muss gleich los zu meiner Trainingseinheit, aber du kannst gern noch bleiben. Du bist später dran, soweit ich das gesehen habe.«

Sichu schluckte mehrmals, sie hatte einen trockenen Hals bekommen. »Was hast du erkannt?«, fragte sie leise.

Er wandte sich ihr zu, und sein Gesicht war so ernst und traurig wie nie zuvor. Ruhig antwortete er: »Im Auge des Feindes sehe ich nur mich selbst.«

*

Sichu blieb verwirrt in Fyrts Zimmer sitzen, nachdem er gegangen war. Wurde sie je schlau aus ihm? Was hatte das alles zu bedeuten - und was wollte er ihr damit denn nun genau sagen? War Doktari Annveri tatsächlich eine Auftragskillerin gewesen? Sie wusste, es hatte keinen Sinn, ihn danach zu fragen, er würde entweder mit Spott oder gar nicht reagieren. Fyrt gab selten Antworten, aber nun hatte sich zumindest zum Teil seine Verschlossenheit geklärt.

Für Sichu ergab es dennoch keinen logischen Zusammenhang. Wieso hatte die Frequenz-Monarchie ihn abgeholt, anstatt ihn zu töten, wenn sie in ihm eine Gefahr sah?

Oder ... war alles ganz anders?

Sinnlos, sich den Kopf zu zerbrechen. Sie beide würden nie Freunde werden, das war Sichu klar geworden, auch wenn es diesen neuerlichen, kurzen Moment der Annäherung durch seine Offenbarung gegeben hatte.

»Ach, steck dir deine Belehrungen sonstwohin, du ewiger Besserwisser«, murmelte sie, plötzlich verärgert, und verließ die Unterkunft.

Da gellte der Alarm.

*

»Achtung, dies ist keine Übung, ich wiederhole: keine Übung!«, erscholl Hochalons eindringliche Stimme aus den Bordlautsprechern. Im Gang aktivierte sich ein Holo, und Sichu sah riesige Schiffe, die sich mit Angriffsgeschwindigkeit näherten.

»Wir werden soeben von mehreren Kegelstumpfraumern angegriffen. Sämtliche Besatzungsmitglieder einschließlich der Passagiere gehen sofort auf Gefechtsstation. Macht euch bereit zum Kampf!«

 

 

ENDE

 




Die Tryonische Allianz steht unter der Kontrolle der Frequenz-Monarchie. Der Plan, das PARALOX-ARSENAL zu finden und zu nutzen, scheint unter anderem mit deren Hilfe vorangetrieben zu werden.

Mit Sichu, einer Vertreterin der Tryonischen Allianz, befasst sich auch der Roman der kommenden Woche. 

Er stammt wiederum von Susan Schwartz, erscheint als Band 2563 und wird unter folgendem Titel überall im Zeitschriftenhandel erhältlich sein:

IM ZENTRUM DES FEUERAUGES
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